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Einleitung, 



IJei der Betrachtung des hellenischen Alterthums gewährt es 
eine hohe Befriedigung, zu sehen, wie die einzehien Richtun- 
gen desselben in der Litteratur, der Kunst und dem Staats- 
leben abgerundet und vollkommen geschlossen vor uns liegen. 
Kein Volk hat^ wie das der Hellenen, in einem verhältniüs- 
mäfsig kurzen Zeiträume, ein so reiches geistiges Leben 
durchgelebt, keins seine Kräfte nach so verschiedenen Seiten 
hin versucht und bewährt; man findet nicht, wie bei andern 
Völkern, dafs Keime in ihrer Entwickelung aufgehalten, An- 
fänge nicht zur Vollendung gelangt wären; keine unntitzen 
Versuche wurden durch Ohnmacht oder Übereilung von 
innen, durch rohe Gewalt von aufsen, zu schmählichem 
Mifslingen herabgedrückt. In der wunderbar -zusammenge- 
setzten Organisation ihrer Insel- und Küstenwelt, unter dem 
abwechselnd rauhen und glühenden Himmel, bei ihren eben 
so reichen als zersplitterten Staatsformen, konnte jede An- 
lage frei und ungehindert sich entfalten; kein vergeblicher 
Anlauf wurde genommen, sondern die Bahn bis an's Ziel 
der Vollkommenheit durchlaufen. Wenn man bei andern 
Völkern einzelne VortrefQichkeiten in ihrer Art zu bewun- 
dern hat, so entzückt uns bei den Hellenen vornehmlich 
die im reinsten Ebenmafse durchgeführte Ausbildung aller 
Kräfte, dem schöngeformten Körper eines olympischen Pent- 
athlos gleich, der in allen Übungen geschickt, im Laufen, 
im Ringen, im Faustkampf, im Speer- und Discus werfen 
den Siegerkmnz errungen. 
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2 Einleitung. 

Sucht man nach den historischen Anfängen irgend einer 
Kunst oder Wissenschaft, so findet man sie meist bei den 
Hellenen; es gewährt eine trostreiche Beruhigung, den Gang 
der verschiedenen Disciplinen, Jahrhunderte hindurch, wenn 
auch nur sprungweise, verfolgen zu können, und sie erst 
dann erlöschen zu sehen, als die moralische Gesammtkraft 
des Volkes erschöpft war. Weniges kam den Hellenen von * 
aufsen zu, und wo sich fremde Anfänge nachweisen lassen, 
da wuchsen sie in der hellenischen Erde zu eigenthümlichen 
Bildungen heran. 

Eben so anziehend ist die Betrachtung derjenigen poli- 
tisdhen und wissenschaftlichen Einrichtung^, welche von 
den Hellenen auf fremdem Gebiete angelegt wurden; auch 
bei ihnen entfaltet sich der lebendige Keim auf naturgemäfse 
Weise, und läfst in den durch Klima, Religion und Volks- 
fiitte bedingten Veränderungen immer sein ursprüngliches 
Geschlecht wiedererkennen. 

Die bedeutendste dieser wissenschaftlichen Gründungen 
im Auslande ist das Museum von Alexandrien, an dem man, 
wie an allen hellenischen Institutionen, eine organische Fort- 
bildung, ein Entstehen, Aufblühen und Dahinwelken wahr- 
nehmen kann. Es ist in dreifacher Hinsicht der Aufmerk- 
samkeit des Forschers werth: 1) durch die Länge seiner 
Existenz; 2) durch die ausgezeichneten Männer, welche es 
aufgenommen ; 3) durch die Fortschritte, welche ihm die Er- 
fahrungs -Wissenschaften verdanken. 

In den schönen Wissenschaften sind die Leistungen 
weit geringer, denn in der Zeit, als das Museum gestiftet 
wurde, waren die meisten Richtungen erschöpft, in denen 
die jugendlich frei wirkende Phantasie der Hellenen glän- 
zen konnte. In der Poesie und Beredtsamkeit, in der Phi- 
losophie und den bildenden Künsten war das Höchste gelei- 
stet, und keine Aussicht vorbanden, dafs jene älteren Heroen 
fibertroffen werden möchten. Man kann annehmen, dafs 
dieses Gefühl, wenn auch unbewuCst, bei der Stiftung der 
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gelehrten Anstalt zum Grunde gelegen. Von Homer und 
Hesiodus an, bis auf Piaton und Aristoteles war der Kreis 
aller poetischen und philosophischen Trefflichkeit durchlau- 
fen, und es kam nur darauf an, alle die verschiedenen Ge- 
biete des bisher Geleisteten in der Ordnung zu überschauen, 
das Vorhandene mit kritischem Auge zu betrachten, und die 
Meisterwerke vergangener Zeiten, der Nachwelt in einer ge- 
läuterten Form zu überliefern. 

Dazu gehörte vor allem die Anschaffung des nöthigen 
Materials; daher sieht man die königlichen Stifter des Mu- 
seums hauptsächlich damit beschäftigt, eine grofse Bibliothek 
aus allen Gegenden der bewohnten Welt, in allen bekann- 
ten und unbekannten Sprachen zusammenzubringen. 

Nach einer kräftigen Wirksamkeit von einem halben 
Jahrtausend wird der Hauptsitz des alexandrinischen Ge- 
lehrtenvereins zerstört; auch im Sinken und Hinwelken ha- 
ben sich schöne Talente in ihm entwickelt; noch lauge ward 
er vom Ruhme seiner frühem Leistungen bestrahlt, bis er 
zuletzt nach fast tausendjähriger Dauer, bei der arabischen 
Eroberung mit unterging in dem grofsen Schiffbruche der 
klassischen Bildung. 



Ehe die uns erhaltenen Nachrichten über das alexandri- 
nische Museum zusammengestellt werden, ist es erforderlich, 
das Verhältnifs näher ins Auge zu fassen, in welchem zur 
Zeit der Stiftung die Hellenen und Ägypter in intellektuel- 
ler Hinsicht standen; denn obgleich diese Anstalt von helle- 
nischen Fürsten in einer hellenischen Stadt angelegt wurde; 
so war sie doch, ihrer Erdstellung nach, wesentlich ägyptisch. 
Sie konnte sich dem mächtigen Einflüsse nicht entziehen, 
den der afrikanische Himmel auf Lebensart, Sitte und Denk'- 
weise imausbleiblich zeigen mufste. 

Die früheren Berührungen der Hellenen und Ägjrpter 
wären nur vorübergehend, und ohne dauemde Wirkung. 

A2 



4 EinleiluTig» 

Ägypten blieb bis auf die persische Eroberung in seiner 
schroffen Abgeschlossenheit stehn, und nach dieser Zeit iva- 
ren die Hellenen viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um 
den Blick nach aufsen zu richten. Der Hülfzug der Jonier 
und Karier zum Psammetichos, der griechische Freihafen in 
Naukratis, der Aufstand des Inaros, die kühne Seefahrt und 
der Kriegzug des Agesilaos gingen spurlos Torüber; Hellas 
war gerade damals in der kräftigsten Entwickelung seiner 
geistigen Blüthen begriffen, und konnte deshalb keine ent* 
scheidende Wirkung nach aufsen üben. Als Alexander auf 
seinem Eroberungszuge gegen das Perserreich, Ägypten ohne 
Widerstand einnahm, fehlte den Hellenen eben nur noch der 
kriegerische Ruhm einer Weltmonarchie, um die höchsten 
Leistungen der Poesie und Plastik mit der unvergänglichen 
Dauer ihres Namens bei den entferntesten Völkern zu verei- 
nigen. Längst abgeschlossen war zu Alexanders Zeit das 
wunderbar- mannichfaltige Gebiet der einheimischen Mytho- 
logie und Heldengeschichte, die unerschöpfliche Fundgrube 
für Bildner und Dichter. Es trat nun der Zeitpunkt ein, wo 
diese an sich vielseitige und nach den einzelnen Stämmen 
vielfach verschlungene Götterlehre mit den vor- und mittel- 
asiatischen Kulten in Berührung kam, wo die Weisheit der 
Braminen und Gymnosophisten, die Lehre der Feueranbeter 
und Chaldäer, der syrische Naturdienst und die geheime 
Wissenschaft der ägyptischen Priester den Hellenen näher 
bekannt wurden, als dies bisher durch die Berichte einzelner 
Reisenden hatte geschehen können. Zum ersten Male treten 
die Hellenen als Eroberer auf, und zwingen eine grofse Län- 
dermasse, eine lange Reihe der verschiedensten Völker, unter 
ihre Herrschaft. Es entwickelt sich hierbei ein schöner Zug, 
welcher unbewufst in der Sinnesart der Hellenen gelegen:. — 
die religiöse Duldung. 

Wenn es dem ehrwürdigen Vater der Geschichte, dem 
Herodot, gar nicht in den Sinn kommt, dafs es andre Götter 
geben könne als die hellenisi^en, welche er in Ägypten und 
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Babylon nur mit veränderten Namen wiederfindet, wenn diese 
Überzeugung auch bei den spätem Historikern in Kraft bleibt, 
so sollte man meinen, dafs die genauere Kenntnifs der in den' 
unterworfenen Ländern herrschenden Religionen diese An- 
sicht sehr modifiziren und leicht Verfolgungen hervorrufen 
konnte; davon findet sich aber keine Spur; durch einen selt- 
samen Widerspruch erscheint die religiöse Unduldsamkeit 
erst mit dem Auftreten einer Religion, welche die Liebe zu 
ihrem höchsten und einzigen Grundsatze macht; — in den 
verschiedenen hellenischen Reichen nach Alexander bildet 
sich ein Gemisch aus dem Alten und Neuen; die Eroberer 
nehmen keinen Anstand, sich dem Kultus der Überwundenen 
Völker zu bequemen; tiberall werden neue Tempel erbaut 
oder prächtiger ausgeschmückt, denen das Volk in buntem 
Gedränge zuströmt; daneben erhalten sich verschiedene Sek- 
ten im ungestörten Fortgange, und die Geheimlehren aller Art 
finden immer gröfseren Anhang. 

Die Beweglichkeit des hellenischen Geistes, welche allen 
fremden Elementen sich verschwistert, ohne sich )e ganz zu 
verläugnen, zeigt sich am auffallendsten bei der Berührung 
mit der uralten, zum ärgsten Polytheismus erstarrten Religion 
der Ägypter. Alles, was über den religiösen Kultus in der 
Pharaonenzeit bekannt ist, fliefst aus hellenischen Quellen 
und ist daher wenig geeignet, ein treues Bild jener alten Got- 
tesverehrung zu geben, welche bei ihrem Entstehen weit von 
dem späteren Zerrbilde entfernt war, und durch ihre Ent- 
artung selbst auf ihr hohes Alter schliefsen läfst. In vnefem 
die hellenischen Religionsideen sich den ägyptischen ange- 
schmiegt, darüber würden sich aus den Zeugnissen der Schrift- 
steller nur hin und wieder Andeutungen (*) geben lassen, 
wenn sich nicht eben so wichtige Zeugnisse an den Tempel- 



(*) Arrian, de exp. Alex. III. 1. bei der Erbauung von Alexandrien: 
Kctl avToc (*AX«gav5'po5) t« ay\\KzXaL tJ nokzi l^yjxeir — xaX Upd oa-a xal ^ewv 
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wänden Ägyptens erkalten hätten: die zahlreichen griedu- 
sehen Inschriften. Sie sind gröfstentheils religiösen Inhalts, 
und bezeugen die Verehrung der Könige sowie vieler Privat- 
Rdsenden gegen die im Tempel hausenden Götter. Mit der- 
selben Unbefangenheit, mit der Herodot die ägyptischen Gott- 
heiten kurzweg in hellenische umtauft, und nur manchmal 
bd&luiig auch den einheimischen Namen hinzufügt, ^ehen 
hier der Serapis und Osiris, die Isis und Nephthjs neben 
dem Dionysos, dem Asklepios, der Aphrodite, und nirgend 
ist eine Sonderung des hellenischen vom ägyptischen Kultus 
»chtbar. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs diese Yermischung gleich 
mit der hellenischen Herrschaft in Ägypten, d. h. mit der 
Gründung von Alexandrien ihren Anfang nahm. So wie die 
Stadt von einem Mischvolke bewohnt war, so wurden auch 
die neuerrichteten Tempel einem Misdikultus geweiht, der 
weder die poetische Heiterkeit des hellenischen Anthropo** 
morphismus, noch den hohen Ernst der ursprünglich abge- 
schlossenen, und tief im Volke begründeten Osiris -Religion 
haben konnte; er beschränkte sich wahrscheinlich auf einige 
geheimnifisvolle Priesterweihen, denen der Kern des kind- 
lichen Glaubens der Urzeit abging, und gab dafür geräusch- 
volle Orgien, verbunden mit prachtvollem Schaugepränge. 
Indessen kann man voraussetzen, dafs die tiefere Bedeutung 
des Osiriskultus denjenigen Gelehrten zugänglich blieb, 
welche sich damit genauer bekannt machen wollten; es fehlte 
nicht an heiligen Büchern und Tempelarchiven, und solange 
die Spradie der Ägypter eine lebendige blieb, konnten audi 
die mythologischen und historischen Bildwerke der Tempel- 
wände nicht schwer zu entziffern sein. 

War bis zur historischen Zeit hin die Mythologie der 
Hellenen als' die eigentliche freischwebende Volkspoesie zu 
betrachten, als der befruchtende Geist, der Berge, Quellen 
und Haine bevölkerte, der an jede Felsenspitze eme reizende 
Liebessage, an Blumen, Bäume und Vögel tiefsinnige Betrach- 
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langen im leichtesten Gewände des Qlythos knüpfte, so schied 
sich gleich anfänglich davon jene Poesie, die man in diesem 
Zusammenhange die höhere nennen kann, deren Hauptrich- 
tungen sich in Epos, Drama und Lyrik darstellen. Auch 
diese ruht auf dem Grunde des Mythos und der Heldensage, 
aber der einfache Stoff veredelte sich im Geiste des bildenden 
Dichters und erschuf jene Meisterwerke der erzählenden und 
darstellenden Dichtkunst, welche die Bewunderung aller Zei- 
ten ausmachen werden. Auch hier wa^ des Trefflichen so 
viel geleistet, dafs man sich jetzt schon im Rückschreiten 
begriffen sah. Zur Zdt der ersten Ptolemäer gab es weder 
ausgezeichnete Epiker noch Dramatiker; die bekannte Aufse- 
rung des Heldenkönigs Alexander selbdt, dafs er den Achilles 
vor allem um den Sänger Homeros beneide, zeigt genugsam, 
wie er auf einen solchen nicht rechnen durfte, und höchstens 
darauf bedacht sein konnte, durch fleifsige Aufzeichnung des 
Geschehenen seine Thalen auf die Nachwelt zu bringen. 
Auch in psychologischer Hinsicht ist die Äufserung merk- 
viürdig durch das klare Bewufstsein, womit der König sich 
selbst ganz auf historischen Grund und Boden stellt, und 
nicht einmal Ansprach darauf zu machen wagt, dafs seine 
Thaten gleich denen Achill's, im bunten Gcwaude des Mythos 
der Nachwelt überliefert werden könnten. Kein Dichter hat 
die Thaten Alexanders gefeiert, und wenn auch lange nachher 
sein Name im Munde des Volkes fortlebte, ja noch jetzt im 
Oriente hin und wieder er als Erbauer riesenhafter Denk- 
mäler genannt wird; so ist er bald durch die Sage in's Mähr- 
chenhafte hinübergezogen, durch fabelhafte Verzerrung bis 
zum Unkenntlichen verdunkelt worden. 

Auch in der Geschichtsehreibung war damals so aufser- 
ordentliches hervorgebracht worden, dafs es zum Ruhme 
gereichte, den frühem Musterbildern nahe zu kommen; sie 
zu erreichen, oder tu übertreffen, war keine Hoffnung vor- 
handen. Wie in der dramatischen Dichtkunst sich begeister- 
ter Aufschwung, — Vollendung — und rhetorische Über^ 
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bildimg — an die drei Namen: Äschylps^ Sophokles, Euri- 
pides knüpfen; so kann man in der Historie eine gleich- 
organische Fortbildung nachweisen, welche mit der schmuck- 
losen Ruhe des Herodotos beginnend, in der tiefsiimigen 
Kürze des Thukydides ihren Gipfel erreicht, und durch Xe- 
nophon's leichte Einfachheit gentigend abgeschlossen wird. 
Die hellenische Geschichtschreibung, wie sie zu Alexanders 
Zeit bestand, beschränkte sich auf eine genaue Erzählung der 
Begebenheiten, deren inneren Zusammenhang sie mehr erra- 
Üien läfst, aU dafs sie es zu ihrem Geschäft machte, ihn in 
den Vorkommnissen selbst nachzuweisen. Da das Material 
der Geschichte sich durch Alexanders Eroberungen in's Un- 
endliche vermehrte; so hatte man genug zu thun, um nur den 
Thatbestand der Sachen darzulegen; dies gab den Anstofs zu 
der nun herrschenden pragmatischen Richtung in der Ge- 
schichtschreibung. Yon den zahlreichen Schmeichlern aus 
Alexanders Gefolge, die unter dem Namen der Geschichte 
nichts als Lobpreisungen ihres Gebieters aufsetzten, sind nur 
unbedeutende Bruchstücke erhalten. Dagegen hat man den 
Verlust vieler gleichzeitigen Arbeiten zu bedauern. Ptoie- 
maus Lagi selbst, der Stifter der ägyptischen Dynastie, hatte 
eine Geschichte der Feldzüge Alexanders verfafst, die von 
dem gröfsten Werthe sein mufste, da er als Augenzeuge vie- 
len Thaten beigewohnt. 

Die Beredtsamkeit, früher die Tochter der Geschichte, 
war kurz vor Alexander zu einer selbstständigen Wissen- 
schaft erwachsen, sie hatte in Demosthenes und dessen Zeit- 
genossen ihre schönste Blüthe erreicht — Mit ihnen erlosch, 
die politische Bedeutung der Kunst, und der Rhetor trat an 
die Stelle des Redners. Selten wurden Reden aus dem Steg- 
reife im ersten Feuer der Begeisterung, noch weniger zur 
Anregung des Volkes gehalten, sondern nach sorgfältiger 
Vorbereitung und Ausarbeitung hergesagt oder abgelesen. 
Was in dieser Art TrefQiches geleistet worden ist, darf nicht 
verkannt werden, aber nur zu deutlich ist es, dafs die wahre 
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B«rc«Itsamkeit, welche dte Gremfither der Zuhörei^ wie weiches 
Wachs handhabt, in der alexandrinischen Epoche keine Stelle 
zu ihrem Gedeihen fand. 

Die Naturwissenschaften waren bisher von den Hellenen 
fast nur durch Nachdenken, von innen heraus behandelt wor- 
den, und es fehlte nicht an tiefsinnigen Forschungen und an 
glücklichen Entdeckungen; es kam nun die Zeit, wo Aristo- 
teles mit umfassendem Geiste alle bisherigen Bemühungen 
ordnete. Indem er auf der einen Seite durch seine natur- 
historischen Schriften der Wissenschaft ihren Weg yorzeich- 
nete, versndite er auf der andern, durch das Zusammenbringen 
eines grofsen Materials, die Kenntnifs der organischen Bildun- 
gen durch Beobachtung und Yergleichung zu fördern. 

In der Medizin hatte Hippokrates den richtigen Weg 
nicht nur für seine, sondern für alle Zeiten vorgezeichnet; 
nach ihm erblühte diese Wissenschaft durch die alexandrini- 
sehe Schule zu neuem Glante. 

Am wichtigsten ist die Ausbeute von Alexander's Erobe- 
rmigen für Erd- und Völkerkunde. Die grofsen Fortschritte 
dieser beiden Disciplinen, durch die in Asien errichteten 
Griechenreiche, äufserten den entschiedensten Einflufs auf das 
Studium der Mathematik und Astronomie, die lange Zeit hin- 
durch ihren Hauptsitz im alexandrinischen Museum hatten. 

In der Philosophie stellten sich um diese Zeit aus mah- 
nidifachen Versuchen die beiden Hauptrichtungen fest, welche 
auf lange Jahrhunderte hinaus in Kraft und Ansehn bleiben 
sollten: die akademische und peripatetische Schule. Das 
Todesjahr des Aristoteles fallt ungefähr mit der Gründung 
des Museums zusammen (322 v. Chr.), und die Einrichtung 
seiner Bibliothek soll den Ptolemäem als Muster für die 
alexandrinische gedient haben. Neben diesen beiden Haupt- 
schulen blüheten mehrere andere, deren Ansehn nicht gerin^ 
ger war, und die unter ihren Bekennem die ausgezeichnetsten 
Köpfe zählten, wie Epikureer, Stoiker, Skeptiker, u. a. Be- 
trachtet man die grofse Verschiedenheit der einzelne Rieh- 
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tmigeD, welche alle vollständig ecschöpft, oft bis an die Grenze 
des Absurden verfolgt wurden, so darf man sich nicht wup- 
dem, dafs nun ein Stillstand eintrat. Das Gebiet des Denk^is 
war nach allen Seiten hin durchmessen und kaum noch ein 
neuer Weg aufzufinden. Die grofse Menge der hellenischen 
Philosophen hatte das Feld des Gedankens so ämsig ange- 
baut, dafs es zu allem Ertrage unfähig geworden war, und 
viele Jahrhunderte ungenutzt in Ruhe liegen mufste, bis wie- 
der ein einsamer Pfltiger frische Furchen in den neugekräf- 
tigten Boden ziehen konnte. 

Neben diesen mannichfachen und werthvollen Leistungen 
in der Litteratur eröffnet sich der Betrachtung hellenischer 
Geistesthätigkeiten das eben so reiche Gebiet der Kunst. 
VTenn irgend wo der glückliche Einklang zusammenwirken- 
der Kräfte sichtbar wird, so zeigt er sich hier, bei dem fast 
gleichzeitigen Heranblühen der ^^aukunst, Plastik und Malerei. 
Bei andern Völkern werden sie vorzugsweise Kinder des 
Friedens genannt, bei den Hellenen war das ganze Volk so 
innig vom Sinne dafür durchdrungen, dafs der Baum der 
Kunst inmitten der politischen Stürme vollkräftig empor- 
wuchs, und mit breiten Ästen über Freund und Feind, über 
Jonier und Dorier und Inselgriechen seine duftenden Blüthen 
ausschüttete. Während Phidias und seine Schule mit ihren 
Meisterwerken die ruhige Pracht der dorischen Tempel aus- 
schmückten, bildete sich unter dem heitern Himmel des west- 
lichen Kleinasiens die reichere ionische Ordnung, nicht ohne 
Einwirkung der nahe gelegenen persischen Residenz. Auf 
allen Punkten des hellenischen Staatenverbandes erstanden 
Künstler und Kunstwerke, die Städte wetteiferten in der 
reichen Verzierung ihrer Weihthümer, und der Marktplatz 
einer einzigen hellenischai Pflanzstadt enthielt mehr an wah- 
rem Kunstwerth als alle neuem Museen. 

Zu Alexanders Zeit war zwar diese unbegränzte Kunst- 
thätigkeit noch in vollem Gange, allein sie hatte bereits nach 
dien drei Richtungen, der Baukunst, Plastik imd Mal^ei, 
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ihren höchsten Standpunkt in den Werken des hohen und 
des schönen Styles erreicht, und neigte sich mehr und mehr 
dem Verfalle zu, indem sie eines Theils nach einer gekün- 
stelten Anmuthy andern Theils nach einer kolossalen Grofs- 
heit strebte. So wie die Unternehmungen Alexanders und 
ihre Erfolge alles bisher gekannte Mafs überschritten; so ge- 
fiel sich auch die bildende Kunst darin, ihn in übermensch- 
lichen Dimensionen darzustellen; und wäre ihm eine längere 
Laufbahn vergönnt gewesen, so würde man vielleicht den 
ausschweifenden Plan des Dinokrates auf dem Berge Athos 
ausgeführt erblicken (Strabon pag.641). 

Dieselbe Mannichfaltigkeit, welche in den religiösen, lit- 
terarischen und künstlerischen Richtungen der Hellenen be- 
merkbar ist, offenbart sich auch in ihrem politischen Leben. 
Hier vor allem bekundet sich die Lebensthätigkeit des Vol- 
kes, das man nicht mit Unrecht die Jünglinge der Weltge- 
schichte genannt hat (*). In so viele kleine und kleinste 
unabhängige Staaten zerspalten, war dies Volk dennoch der 
gröfsten gemeinsamen Anstrengungen fähig. Obgleich man 
von ihrem immer bewegten Staatsleben nur eine unsichere 
Vorstellung haben kann, so genügt es, sich in's Gedächtnifs 
zu rufen, dafs Aristoteles in den verlorenen Büchern von 
der Politik, die Verfassungen von 158, theils hellenischen, 
theils barbarischen Städten abhandelte, um die Vielseitigkeit 
auch dieses Zweiges der hellenischen Zustände ermessen zu 
können.^ Viele politische Einrichtungen waren schon zu 
Alexanders Zeit untergegangen, noch mehr verschwanden sie 
in dem unruhigen und verwickelten Zeiträume nach seinem 



(*) Nicht weil die Hauptmomente ihrer Geschichte durch eine Dm- 
beit von Jünglingen : Achilles, Alcibiades, Alexander, bezeiclinet wei^ 
den, sondern weil alle Manifestationen des heUeniscben Geistes eine 
wahre J'ünglingsfrische athinen, die ihnen auf immer einen Voi^ug 
sichert, und die Beschäftigung mit ihren Werken zur Grundlage aller 
Bildung und Wissenschaft, zur Vorschule einer echt menschlichen 
Erziehung macht. 
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Tode, bis zuletzt alleä, auch der Name einer freien Yerfas- 
sungy von dem Kolosse der römischen Weltherrschaft erdrückt 
wurde. - 

Wendet man nun den Blick zu den Ägyptern, um zu 
sehen, welches Moment sie gegen diese mannichfachen Lei- 
stungen der Hellenen in die "Wagschale zu legen haben; so 
zeigt es sich, dafs verhältnifsmäfsig nur wenig Bemerkens- 
werthes als das Resultat ihres Volkslebens auf die Nachwelt 
gekommen ist. 

Ihre Götterlehre steht mit der Natur des wunderbaren 
Flusses, dem Ägypten seine Entstehung und seinen Fortbe- 
stand verdankt, in d<»n engsten Zusammenhange; aber ver- 
gebens sucht man nach einem heitern Mährchen der helleni- 
schen Mythologie, nach einem der unerschöpflich reichen 
Gedankenspiele, welche den Namen mit der Person, das 
Wort mit der Idee auf die anmuthigste Weise verschwistem. 
Ägyptens Götter, so weit man sie ihrer Bedeutung nach auf- 
fassen kann, zeigen kaum etwas mehr, als den Gegensatz 
zwischen dem guten und bösen Prinzipe, das unter der Ge- 
stalt des befruchtenden Nilstroms und der sengenden Wüste 
jedem Bewohner des Landes täglich und unmittelbar vor die 
Augen tritt. Im Allgemeinen läfst sich wohl behaupten, dafs 
man den Osiris als den Nil zu betrachten habe, der alljähr- 
lich die Isis, das zu überfluthende Erdreich, befruchtet, dafs 
Typhon den Westwind bezeichne, der auf die Felder Zer- 
störung und Verderben bringt, Nephthys, seine Schwester, 
das unfruchtbare Land der Wüste, das nur im Ehebruch mit 
Osiris fruchtbar wird, und dann auch nur stumme Kinder, 
den Harpokrates hervorbringt. 

Im Einzelnen aber ist das Meiste dunkel, und vergebens 
hat man sich l>isher bemüht, die zusammengesetzten Gestal- 
ten ihrer mythologischen Tafeln zu deuten. 

Es fehlt ihnen gänzlich an einer Heroengeschichte, welche 
bei den Hellenen den Stamm der Götter mit den Geschlech- 
tem der Menschen auf das sinnigste verbindet, und obgleich 
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die ältesten heUenischen Heroen aus Ägypten herüberkamen, 
so mufsten sie doch erst den Boden von Hellas betreten, um 
von dem Zauberstabe der Fabel berührt, in das Reich, der 
lebendigen Sagen -Freiheit einzugehen. 

Von den Erzeugnissen der Ägypter in der Litteratur ist 
so gut als gar nichts anzuführen. Das Volk, dem die helleni- 
schen Geschichten übereinstimmend die Erfindung der Buch« 
stabenschrift beimessen, hat keine verständlichen Schrift- 
denkmäler hinterlassen; die neusten Untersuchungen haben 
es aufser Zweifel gesetzt, dafs die Ägypter der Buchstaben 
sich nicht durchgängig, sondern nur ausnahmsweise bedien- 
ten. Nirgend findet sich die leiseste Andeutung, dafs bei 
ihnen ein Zweig der Dichtkunst geblüht (*), und wenn es 
auch an Rhapsoden nicht gefehlt haben mag, welche die Tha- 
ten Rhamses des Grofsen und andrer Nationalhelden be- 
sangen; so wurde die Aufzeichnung dieser, so wie aller an- 
dern Gedichte erschwert, ja gänzlich gehemmt, durch die 
UnbehüUlichkeit einer mühsamen und künstlichen Bilder- 
schrift (**). 

Aus ihrer Pharaonengeschichte ist, nächst den helleni- 
schen Angaben, nichts geblieben, als eine Reihe von Königs- 
namen mit ihren G^schlechtsfolgen, und so unsicher ist alles 
Historische, was durch die scharfsinnigsten Forschungen an 
den Tempelwänden entziffert wurde (***), so weit entfernt, 
das bisherige Dunkel über die altägyptische Geschichte auf- 



(*) napa Ji AlyvtnloiQ pij l^Bivat uri^l Ijn/iiTpwff Xiysa-^My juyj^i tlvai irotV 
a-iv ronapanuv. Dio Chrysost, OraL XI, Trojana pag. l62. 

(**) Das einzige Rhythmische, was sich von altägyptischer Poesie 
nachweisen läfst, ist ein Drescherlied, welches Chanopollion in The- 
ben entzifferte, und Acerbi in's Ilaliänische übertrug. Champ. Lettres 
^crites de VEg. p. 160. BihlioU itaL 1829. Nov. 

(**♦) Quanto ai documenti della storia politica^ noi temiano, 
cK essi non sieno nd doviziosi, ne importanti al segno, che appagar 
possano Vaspetlazione degV eruditi. Acerbi in der Bibliot, ital, 
4829. Nov. 
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anheilen 9 dafe man Tielmehr solchen Angaben nur da ein 
ZTreifelhaftes Zutrauen schenken kann, wo sie mit^ den hei- 
loschen zusammentreffen , denn auch diese fliesscn nicht 
immer aus den lautersten Quellen, und weichen oft von ein^ 
ander ab, jenachdem die Priestersagen von tteliopolis, Mem- 
phis oder Theben angezeichnet wurden. — Eben so wenig 
kann man von den Ägyptern auf einem andern Felde der 
Wissenschaft bedeutende Resultate nachweisen; die Geome- 
trie lernten und« übten sie aus Noth, Jahrhunderte lang, aber 
sie blieben bei den Elementen stehen; erst den Hellenen war 
es vorbehalten, ein wissenschaftliches Lehrgebäude davon 
aufzustellen. Von ihren Kenntnissen in der Astronomie ist 
bei den alten Schriftstellern oft genug die Rede, aber immer 
nur mit unbestimmter Verehrung; die ägyptische Sternkunde 
scheint sich nicht über die Kenntnifs des Sonnenjahres hin- 
aus erstreckt zu haben; keine einzige genaue Beobachtung 
vom Laufe der Gestirne, von ihrer Natur und Entfernung 
hat sich durch Überlieferung erhalten. 

Anders ist es auf dem Gebiete der Kunst. Hier haben 
die Ägypter so Grofses hinterlassen, dafs man einen ausge- 
bildeten, durch das ganze Volk verbreiteten Kunstsinn bei 
ihnen nicht verkennen darf. Die einfache Majestät ihrer 
Tempel und Palläste, der Reichthum ihrer verschiedenen 
Säulenkapitäler, die ergreifende Ruhe und Hoheit ihrer ko- 
lossalen Statuen, die Naturtreue so mancher erhaltenen Ma- 
lereien sind ganz dazu geeignet, uns einen Begriff von der 
YortrefQichkeit dessen zu geben, was im Laufe der Zeit un- 
tergegangen ist. So hoch man aber auch den Werth dieser 
Arbeiten anschlagen mag, denen allen der Stempel einer ur- 
sprünglichen Y.olksthümlichkeit unverkennbar aufgedrückt 
ist, so fehlt ihnen doch jenes gegliederte Aufsteigen von den 
roheren zu mehr ausgebildeten Formen und Verhältnissen, 
welches das Fortschreiten der Kunst anzeigt. Über das Al- 
ter der verschiedenen ägyptischen Tempel schwankt man 
nicht um Jahrhunderte, sondern um Jahrtausende, und bis 
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jetzt ist es nicht mögUch gewesen, eine alt»g}rptisdie Kunst- 
geschichte nur in ihren leichtesten Umrissen zu entwerfen. 

Bei diesem Mangel an ostensibler Thätigkeit im Felde 
der Wissenschaften entsteht natürlich die Frage: woher es 
denn komme, dafs trotz dem alle hellenischen Schriftsteller 
in hoher Verehrung der altägyptischen Weisheit tiberein- 
stimmen (*)? Unmöglich konnte dies in dem geheimnifs vol- 
len Dunkel allein liegen, womit von jeher die ägyptischen 
Weihen umhüllt waren. Blieb auch der grofse üaufen an 
der Schwelle stehen, so gab es doch manche Auserwählte, 
die in das Innere des Heiligthumes vordrangen, und die 
Lehre an der Quelle schöpften; unter ihnen findet man So- 
Ion, Pythagoras, Piaton, die alle selbst in Ägypten waren, 
und die dortigen Zustände in der Nähe betrachteten. Wo 
der letzte über die ägyptische» Angelegenheiten spricht, da 
geschieht es keinesweges im Tone eines solchen, der durch 
einen längeren dortigen Aufenthalt von der früher gehegten 
grofsen Meinung herabgestimmt worden wäre (**). 



(*) Diod, Sic, I, 69 p. 79 ed. Wess. — no}<yJ. yotp rSv naXaiSv Iäwm tw» 
yevojuisvwv «ap* Alyuirrtotf, ou jiovov napa rotg iy^taptoig dito^oy^iqq sTTj^sy, dWa 
xcd irctpoL Totg EXkria-iv ov ixtrpiwQ Id-aujuiao-Sy). ^toirsp ol iikyinoi tuv h naU 
^s/flc ^ogao-^svTwv hi^iXoriiXT^Bria-av dg Alywnov notpaßaXßtv^ tva ^urdrxjtaa-i 
rSSv Tt vofACdv xal rSv^ snvrrfitvfJiarutVy Je d^ioXoytav ot^wM. nalittp ydp t^c X^P'^ 
To itaKaiiv rotg ^kvoig ^vasnißarov ovo7;c ^la rag npoupriiitvag tärlagy ojüiuc 
l<nttva-av Big avTvji' napaßaketv^ tZv jliIv ap^aioTctTMy *Op(j>8VC xal o noirijy^g 
O juiv] p oc, Tui/ ^\ fiiTaysvtmptav aXkoi rt nkBiovg xcd Uv^ayopag o Safxio;, 
cTt ^\ xal 2 X fa) i; o vopLO^iTYig. 

Ibid. I. 96. p. 107 ed. Wess. — oaei twv trap' *EXX»jo*i ^t^o^aa-fxivwv hd 
<rüvka-u xal itai^ttct, napkßaXov ttg AXywtxov Iv toXg dp)(atotg y^pivoig^ Iva Twß 
Ivraii^a vojztjmwv xai nai^etag fjivrao^ua-iv, ol yap Upstg rSv Alyvnritav iffxo» 
pova-iv ix Twv dvaypa^Sv twv h raig Upatg ßtßXoiQj TtapaßaXBiv wpog avrovg 
•Op<J>laT6 xal Mouo-arov, xalMtXdfxno^a xalAal^aXov wpo? JtTou. 
rotg OfoipoK T8TOKiroi*jTijvxAlAvxoifpyovTffvSirapTtaTi]V tri ^kSoXwv« 
rov *A^vatov, xal TLXdrvva toi/ ^iXoa-o^ov, hXBiiv ^\ xal UvBayopav ro9 
Xa'fMoi/, xal rov naSyifiarixov E v ^ o | o k. Iri ^\ AtipLoxpirov rov 'Aß^plrriv 
xal Olvoni^viv roir Xfoif. — 

(**) Die Behauptung Slrabon's (XVIL p. 806), dafs Piaton und 
Eudoxus, irährend ilires dreizehnjährigen Aufenthaltes in Ägypten, 
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Es miiCs also' der anerkannte Ruhm altägjptischer Ein- 
siebt auf etwas höherem beruhen, als auf realen Leistungen, 
und dies glauben wir in den ägyptischen Staatseinrichtungen 
suchen zu müssen. Denn es giebt eine Weisheit, die über 
allen posltiTcn Wissenschaften steht, und sich zu denselben 
nur in ^in mittelbares Yerhältnifs setzen kann. Sie beschäf- 
tigt sich mit dem Menschen nur in ethischer Hinsicht, und 
versucht es, die höchste Aufgabe seiner geselligen Existenz, 
die Bildung des Staates, auf befriedigende Weise zu lösen, 
indem sie den sittlichen Grundlagen desselben vor allem ihre 
Aufmerksamkeit zuwendet. Solche Bemühungen mochten 
es hauptsächlich sein, welche den alten Ägyptern den Ruf 
einer hohen Einsicht verschafften. "Was man von ihrem all- 
gemeinen Todtengerichte über Könige und Bettler, von ihrer 
firühen Kasteneintheilung, von ihren moralischen Vorschrif- 
ten, bis zu den diätetischen Regeln hinab, kennen gelernt, ist 
ganz dazu geeignet, diese Ansicht zu bestätigen. 

Ein so fest begründeter, in sich abgeschlossener Staat, 
als er in der Pharaonenzeit bestand, mufste besonders dem 
beweglichen Sinne der Hellenen als ein Musterbild gesell- 
schaftlicher Einrichtungen erscheinen. Die Ruhe des ägyp- 
tischen Staatslebens, wo Eine Herrscherfamilie in ununter- 
brochener Folge, zum Besten des Volks, in demselben Sinne 
fortwirken konnte, bildet den entschiedensten Gegensatz zu 
den vielfach gespaltenen hellenischen Herrschaften, deren 
jede den unvermeidlichen Kreislauf von Demokratie zur Ari- 
stokratie, Tyrannis und Ochlokratie wenigstens einmal durch- 
laufen hat. 

Die unabänderlichen klimatischen Verhältnisse Ägyptens 
trugen nicht wenig zur Stabilität der Herrschaft und Verwal- 
tung bei, die in ihrer Blüthezeit nicht anders als segensreich 



von den gelehrten, aber mifstrauischen Priestern nur einige wenige 
Sätze herauslocken konnten, über da3 Meiste aber von den Barbaren 
in Unwissenheit gelassen wurden, findet bei Plalon selbst keine Be- 
stätigung. 
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sein konnte, da sie aus der regelmäfsig wechselnden Natur 
des Landes hervorwuchs. War auch der gröfste Theil der 
löblichen ägyptischen Staatseinrichtungen im Laufe der Jahr- 
hunderte versunken, und der Rest durch den Persereinfall 
zerstört, so blieb doch die Meinung davon lange genug in 
Kraft, um einen würdigen Hintergrund für die in Alexan- 
drien angelegte Schule der Weisheit zu bilden. — 
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Topographie. 



Indem wir zur Geschichte des Museums übergehen, welches 
in Hinsicht auf Zweck, Leistungen, Organisation und 
Schicksäle betrachtet werden soll, mufs zuvörderst be- 
merkt werden, dafs hier nicht allein von der gelehrten An- ' 
stalt die Rede sein kann, welche unter den Ptolemäem, und 
in den ersten römischen Jahrhunderten, den Namen Museum^ 
führte. Da die Untersuchung bis auf die Zeit der arabischen 
Eroberung ausgedehnt ist; so sind auch diejenigen Einrich- 
tungen zu berühren, welche nach dem Untergange des Pto- 
lemäischen Museums seine Stelle zu ersetzen strebten; daran 
knüpft sich die Betrachtung der verschiedenen Bibliotheken, 
welche nächst dem Gelehrtenverein, lange den Ruhm Älexan- 
driens ausmachten. 

In so fem die Gründung des Museums vfesentlich von 
hellenischen Fürsten ausging, und dasselbe in seinen spätem 
Verzweigungen lange Zeit hindurch der Sitz der hellenisch- 
heidnischen Gelehrsamkeit und Geistesbildung blieb, in so 
fem wird die Betrachtung der christlichen Schulen, welche 
sich im Gegensatze zum Heidenthume bildeten und dasselbe 
am Ende des vierten Jahrhunderts verschlangen, von der ge- 
genwärtigen Untersuchung auszuschliefsen sein. 

So fragmentarisch die Nachrichten auch sind, so kann 
doch die Geschichte des Museums in eine äufsere und innere 
gesondert werden, von denen die erste: Organisation, 
Zweck, Schicksale, die zweite: die Leistungen ange- 
ben ivird. 
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Um den ersten TheO, die äufsere Geschichte zu begrOn- 
den, ist es nöthig, einen topographischen Überblick der Stadt 
Alexandrien zu gewinnen: d^in was Heer en (*) mit so vie- 
lem Recht von dem Lokale der Bibliotheken bemerkt, das 
findet um so mehr auf den Sitz der Gelehrtenvereine An- 
wendung, denen die Bibliotheken zugehörten, und hier läfst 
sich kein Schritt, mit Sicherheit thun, wenn nicht die Nach- 
richten der Schriftsteller durch ein anschauliches Bild der 
merkwürdigen Stadt sich bestätigen und beleben. 

Die Lage des Museums ins Besondere läfst sich nicht 
bestimmen, ohne eine genaue Kenntnifs der alten und neuen 
Örtlichkeiten von Alexandrien; die Angaben darüber sind so 
schwankend, dafs man auch mit Hülfe der neuesten Special- 
pläne über vieles in Ungewifsheit bleibt; und nut Bedit sagt 
einer der letzten französischen Reisenden: „Alexandrien sei 
von allen bedeutenden Städten des Alterthums diejenige, von 
der man die meisten geschichtlichen Erinnerungen und geo- 
graphischen Beschreibungen, aber die geringste Anzahl von 
erkennbaren Trümmern übrig hat." Aufser dem Pharus, den 
beiden Obelisken vor dem Cäsarium und der Pompejussäule 
ist nichts von den zahllosen Prachtgebäuden der ungeheuren 
Stadt der Zerstörung entgangen. Bedenkt man femer, dafs 
nach unzweifelhaften Wahrnehmungen, auch die Gestalt des 
Bodens sich vielfach verändert hat, indem das Meer auf der 
einen Seite Felsmassen und Inseln weggerissen, auf der an- 
dern Seite den ganzen Flächenraum der heutigen Stadt an- 
gespült hat; so möchte es ein hoffnungsloses Unternehmen 
scheinen, auf so schwankendem Grunde irgend festen Fufs 
zu fassen. Indessen liegt gerade in dieser Ungewifsheit ein 
mächtiger Antrieb für den Forscher, sich der Wahrheit so 
viel als möglich zu nähern; auch macht die Menge von frag- 
mentarischen Nachrichten bei den Alten , und die "Wichtig- 
keit des Orts in alter und neuer Zeit, dafs man immer wie- 



{*) Heeren Gesch. des Stud. der klass* litt. I. p. 2S not. 6. 

B2 
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der znr Betrachtung d^ merkwürdigen Lokalität^ zurück- 
kehrt. 

Eine ausführliche Darlegung dieser Untersuchungen über 
Alexandrieü gehört nicht hierher; es genügt, in Bezug auf das 
Museum den Gang der Forschungen anzugeben, deren Re- 
sultate auf dem beigefügten Plane niedergelegt sind. 

Ein Überblick der alten Stadt kann nicht besser gege- 
ben werden, als es durch den ältesten Beschreiber dersel- 
ben, Strabon geschieht, dessen topographische Treue durch 
alle neueren Untersuchungen immer nur befestigt, nirgend er- 
schüttert wird (S. p. 791 ff.). 'Wenn man seine anschauliche 
Darstellung mit dem Plane in der Hand durchgeht; so wird 
man keine der von ihm angegebenen Örtlichkeiten vermis- 
sen, obgleich manche mit einem Fragezeichen versehen wer- 
den mufsteu. 

Nach den Gelehrten des 16'" und 17'*" Jahrhunderts, 
welche durch Zusammentragen der alten Zeugnisse sich ein 
dauerndes Verdienst um die Archäologie von Alexandrien 
erworben, hat Bonamy zuerst (^) die verschiedenen Anga- 
ben auf einem Plane vereinigt, welcher auf einer genauem 
Kenntnifs der neuen Stadt beruht, und in drei Abhandlun- 



(^) In der Glarke' sehen Ausgabe des J. Cäsar vom Jahre 1712 
befindet sich ein Plan von Alexandrien, der, bei der damaligen Ün- 
kenntnifs des Terrains, nur als Kuriosität zu betrachten ist; er giebt 
die Nachrichten der Schriftsteller, nicht ungeschickt in einer Zeich- 
nung yereinigt, auf der die strengste Bilateralsymmetrie durchgeht. 
S. Tom. II ad p. 360. — Dasselbe gilt von dem Plane bei Simon Mag. 
{ad Danielem p. 568). Er wurde nach einer unsichern Kupfermünze, 
die sich bei einer Mumie gefunden haben soll, angefertigt, und ent- 
hält 8 Gebäude: 1) wpowuXaioi/, 2) ßtßXto;&>fx>i, d) ch^amiov, 4) poucetoj/, 
5) oTxoi Twv pu^v, 6) hrtag-d^iov, 7) ^a^oq v^cog xal Trupyof, 8) xiuiv |ui?xoc 
wn^-)(<ivau. — Sehr wunderbar gestallet sich der Plan von Alexandrien 
bei Guper {de apqtheosi Homeri, Amsterd. 1683. 4. p. 158), den man 
immer mitcitirt findet, wo irgend von Alexandrien die Rede ist. Dieser 
Plan wird noch übertroffen von der abentheuerlichen Form der mace- 
donischen Chlamys (ibid.), von der es schwer zu begreifen ist, wie 
ein Krieger sich darein hüllen könne. 
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gen eine kurze Geschichte der Stadt und des Museums ge« 
geben: 

Bonamy, Dissertation sur la biblioth^que irAlexandriB, 3. Avril 
1734. - M^m, de rAcad.*des B. L. Tom. IX. p. 397. 

Bonamy, Däscription de la viile d^Alexandrie» 31. Aoiut 1731. 
ibid. p. 418. 

Bonamy, Explication topographique de ia guerre de C4sar dans 
Alexandrie, 22, Ayril 1732. ibid p.432. 

Drei vortreffliche Arbeiten, welche .an Klarheit der topogra- 
phischen Anschauung niehts zu wünschen übrig lassen. Im 
Einzelnen bleibt natürlich manches zu Terbessem, wa» zum 
Theil durch die TJuTollkommenheit der damaligen geographi- 
schen Hülfsmittel entschuldigt wird. 

Das Museum wird von Bonamy ganz richtig in denje- 
nigen Theil der Stadt gesetzt, welcher die Kdnigshäuser ent- 
hält; dafs es mit denselben zusammengehangen habe, ist die 
einzige bestimmte Notiz darüber. Doch hat Bonamy die 
Bibliothek vom Museum getrennt, um sie näher an's Meer, 
zu rücken.^ Es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs die Bü^ 
^cher in einem besondem Gebäude aufbewahrt wurden, wäh- 
rend die Gelehrten in einem andern wohnten. 

Schon Bonamy nimmt Stadien von yerschiedener Länge 
an, um die Angaben der verschiedenen Schriftsteller mit ein- 
ander in Einklang zu bringen. Die Methode ist seitdem bei 
den französischen Gelehrten herrschend geworden, und zieht 
sich, wie eine fixe Idee, durch alle ihre geographischen Ar- 
beiten hindurch. 

Da dies einen wesentlichen Einflnfs auf die Topogra- 
phie von Alexandrien hat, und hier die Stelle ist, wo der 
Grund und Boden für die antiquarischen Untersuchungen 
über das Museum erworben und gesichert werden soll, so 
wird es hier zu rechtfertigen sein, warum bei Benutzung der 
französischen Arbeiten, dem, was sie selbst gemessen, ein : 
billiges Vertrauen nicht versagt worden, dagegen ihre Yer- 
gleichung der alten Maafse unter sich oder mit den neuereu 
als ein verwirrendea Labyrinth .vermieden worden ist. 



22 Topographie. 

Man ist sonst gewohnt^ in jedem Franzos^i einen ge- 
bomen Mathematiker zu finden; doch ist hier das Verfahren 
so unmathematisch y als möglich. Es wird nämlich irgend 
eine bestimmte oder unbestimtnte Angabe eines Schriftstel- 
lers mit der Wirklichkeit verglichen, um daraus ein Normal- 
mafs abzuleiten. So nahm der sonst so gewissenhafte d'An- 
ville, auf seinem unvollkommenen Plane von Alexandrien, 
die ungefähre Entfernung der Insel Pharus vom festen Lande 
als genaue Länge des Heptastadiums an (die französischen 
Feldmesser der grofsen Expedition versichern wiederholt: 
dafs sie während eines dreijährigen Aufenthalts an Ort und 
Stelle nicht im Stande gewesen sind, über die wahre Lage des 
Heptas^diums das mindeste herauszubringen), dividirte sie 
mit 7 und wollte nun mit der so als Normalstadium gefunde- 
nen Länge alle Entfernungen in und um Alexändrien in Über- 
eittstimmung bringen. Da diese Methode fQr eine jede Angabe 
ein verschiedenes Resultat giebt, so mufs man sich wundem^ 
dafs d' Anville überhaupt nur drei Stadien annimmt, von 95, 
76 und 51 Toisen, die freilich den verschiedensten Längen 
sich bequemen, deren willkürliche Verwechsdiung aber sei* 
nen Untersuchungen über viele Punkte der alt^i Topographie 
und Geographie einen grofsen Theil ihres Werthes nimmt. 

Paucton hat ein Stadium von 88 Toisen; Rome de 
risle aufser diesem noch 5 andere; Jomard giebt fast jedem " 
Schriftsteller ein besonderes Stadium: dem Archimedes, Cleo- 
medes, Eratosthenes, Herodot, Ptolemäus, Marinus Tyrius, 
Posidonius; er ist aber noch bescheiden zu nennen gegen 
Gosselin, welcher allein 2 Strabonische Stadien von 700 
und 500 auf den Grad annimmt, und zuletzt zu dem Resultate 
kt)mmt: Que Strahon na donne surAleopondrie quedefausses 
dimensiöns, parce quil na pas connu hu-meme ba valeur 
des dwerses Stades, quil a disiffiSs dans sa geographie fnsto^ 
rique de VEgypte (!). 

Und doch liegt die Betraditung so nahe, dafs man in 
jenen Zeitrai, wo die aatronomisdien Messungen iuram auf 
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ganze Grade stimmten, auch keine so genauen terrestrischen 
anstellen konnte, als jetzt. Wenn daher Entfernungen ange-* 
geben sind, so darf man nicht erwarten, dafs sie mit den wah- 
ren (insofern wir unsre berichtigten so nennen dürfen) durch- 
aus Qbereinstimmen. Sagt doch Strabon selbst in seiner Ein- 
leitung: auf ein paar Stadien mehr oder weniger komme es 
im Grofsen nicht an. Femer ist es aufser Zweifel, dafs man 
bei der ^ damaligen Unsicherheit aller Mafse auch wohl genauer 
nachgefragt haben wird, ehe man eine Zahl hinschrieb, dafs 
man also mit diesen Angaben nicht sp leichthin verfahren 
darf, als mit den Zahlen eines modernen Wegweisers. End- 
lich sind auch die Leute wohl anzusehen. — Plinius' Zahlen 
sind häufig falsch, weil er den ungeheuren Stoff, welcher ihm 
vorlag nicht bewältigen konnte (und wer möchte ihn deshalb 
verdammen?). Strabon's Zahlen sind oft durch die Lücken- 
haftigkeit des Urkodex verdorben, lassen sich aber herstellen 
und sind meist richtig; ein so durchaus prüfender Geist wird 
nicht leicht eine Zahl ohne hinreichenden Grund gesetzt ha- 
ben. Da er selbst angiebt, dafs 8 Stadien auf eine römische 
Meile gehen, so kann man nicht glauben, dafs er für jedes 
Land, ja für mwcbe einzelne Stadt, eine verschiedene (xel- 
tong dieses Mafses angenommen. (S. Mannert Geogr. X, 1. 
p.256). 

Bei den topographischen Untersuchungen Über Alexan- 
drien ist es vollkommen hinreich^iid, die Geltung des oljmp. 
Stadiums von 600 gridch. FuCs zu 625 röm.Fufs, und die Länge 
von 8 Stadien für eine römische Meile bestehen zu lassen (*). 

In Ägypten vereinigen sich mehrere Umstände, welche 
den sonstigen Scharfblick der französischen Gelehrten, ip 



(*) Nach Wurmes üntersuchungeii {de pond. et mens, Stuttgardt 
1824) sind: 600 griech. Fufs 

s 625 röm. Fufs 

= 569,37 pariser Fufs. 
Gf. Ideler, lämg<mm%üe der Allen. S. Abb. d. Berl. Akad> 1^12^ 
1813i 1825, 1826, 1827. 
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Hinsicht auf die Mabverhältnisse, verwirren. Eine damals 
versuchte Deutung der ägyptischen Thierkreise hatte das 
Alter der Tempel auf 10,000 bis 20,000 Jahre hinaufgerttckt; 
daher nahm man eine, diesem langen Zeiträume entsprechende 
Urkultur an, welche alle Wissenschaften und Künste in höch- 
ster Vollkommenheit besessen. Femer hatte man damals in 
Frankreich eben die neuen Mafse eingeführt, deren Lungen 
sich auf die Länge eines Grades am Äquator beziehen, und 
wonach jeder Landmann sich freuen durfte ,yCoproprietaire 
duglohe" zu sein; nun bewies Roziere (angeregt von einer 
Äufserung des grofsen Laplace, in der Exp. du syst, du 
monde)y dafs die alten Ägypter den Umfang der Erde eben 
so genau gekannt, als die gelehrten französischen Gradmesser, 
und dafs sie ihr Normalmafs in der Basis der zweiten Pyra- 
mide von Memphis niedergelegt, welche genau :^ vom Grade 
des Äquators ausmacht. (S. de Rozidre Constit. physique de 
VEgypte H. N. XX. p. 2 11 ff. ed. Panc.) ^ 



Wenige Jahre nach Bonamy's gelehrt^ Forschungen 
fallen die Reisen von Norden und Pococke (1737-38), 
die als Wiederentdecker der ägyptischen Alterthümer zu 
nennen sind, da man vor ihrer Zeit über das Dasein und den 
Umfang derselben so gut als ganz im Dunkehi war. Nor- 
den 's Bericht machte zuerst auf die grofse Verwüstung der 
alexandrinischen Denkmäler aufmerksam; vergebens forscht 
er nach den bei^ühmtesten Gebäuden, sie sind spurlos ver- 
schwunden; er wagt es daher nicht, ihnen einen Platz auf 
dem Plane anzuweisen. Nur die Bibliothek hat eine Stelle 
erhalten: PI. VL b. (ed. Langles). Ruines de la celdbre biblio- 
thigue de Ptolimee Euergete; obgleich es im Texte heifst, 
dafs der kleine Phafos durchaus keine Spur der berühmten 
Bibliothek zeige (*). Jene Ruinen liegen auf der Landzunge, 

(^) I. p. 3. Le peiii Pharillon ne präsente aueun vestige de la 
cdl^bre bibliothkque. 
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die nach Akrolochias hingeht, wozu Norden durch eine 
mifeyerstandene Stelle des Aristeas verleitet wurde (*). 

Pococke erwähnt in seiner Beschreibung, welche die 
meisten alten Gebäude berührt, de& Museums nicht; auf dem 
Plane (PL II. o.) steht es dicht am Meere, als ein Theil der 
hierher gehörigen Königshäuser. 

Beide, Norden und Pococke, haben Bona'mj's Ar- 
beiten (welche 1736 ans Licht traten) nicht benutzt, und man 
braucht nur die resp. drei Pläne zu vergleichen, um dem älte- 
ren von Bonam j unbedenklich den Vorzug einzuräumen. 
Zwar wollten jene Reisenden keinen Plan der alten Stadt 
liefern, aber auch in topographischer Hinsicht ist es augen- 
scheinlich, dafs Bon am y zu seiner Arbeit eine genauere 
Aufnahme der neuen iStadt vor sich hatte, die ihm aus dem 
Bureau de la Marine mitgetheilt wurde. 

Einen neuen verbesserten Plan der Stadt, von unbe- 
^kannter Hand, gab 30 Jahre später d'Anville in seinen 
Memoires sur l'Egypte ancienne et moderne (Paris 1766. 
p. 53) (**). Das Museum steht weder auf demselben, noch 
wird es in dem Memoire über Alexandrien genannt. Daraus 
scheint hervorzugehen, dafs d'Anville mit der von Bonamj 
angegebenen Lage übereinstimmt, wenigstens nichts erheb- 
liches dagegen zu erinnern ündet. Überhaupt behandelt 
d'Anville die Topographie von Alexandrien mehr im Gan^ 
zen, ids dafs er die Stellen der einzelnen Gebäude angäbe; 
man erkennt hierin, wie überall, seinen ausgezeichneten geo- 



(*) Pag. 35 : Si fai placd le Museum ä Vendroit oü est aujounthui 
le petit Pharillony fy ai ätd dätermind par ce qu*on dit des LXX 
interpretes; (nach Langles' Lesart Tom. III. p. 183): Si cependant 
onjugeoit plus convenablcy de Vapprocherdu palais, et de le mettre 
entre cet 4difice et le petit Pharitlon, rien rCen empeche, 

(**) Le plan de Mr, Norden manque de pHcision, J'ai donc cm 
devoir inserer ici la r^d^ction d^un plan lev4 gäom^triquement par 
un Frangois, dont je citerois volontiers le nom, s^il nC4tait cohnu^ 
et je suis persuade, qu'il suffira de le comparer aux prdcädens, 
pour reconnaUre tout Vavantage, qu'ilprend sur eux. 
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graphischen Takt, mit dem er, aus der Menge von zerstreuten 
Notizen über die Stadt^ nur das Allgemein -Begründete her» 
▼orhebt und feststellt. Die vielen Fragezeichen auf unserem 
Plane zeigen deutlich genug, dafs man über die Lage der ein- 
zelnen Monumente unter einander seit d'Anville's Zeit nur 
um wenige Schritte weiter gekommai ist 

Manso in seinen vermisditen Schriften (I. p.252) giebt 
den Plan Ton d' AnTille mit einigen Veränderungen, die man 
nicht Verbesserungen nennen kann. Auch hier fehlt das 
Museum, von dem im Texte so viel die Rede ist 

Bei d'Anville's Untersuchung»! blidb man so lange 
stehen, bis die französische Expedition nicht nur für Ägjrpten, 
sondern für die Alterthumsforschung überhaupt, eine neue 
i^ra begründete. Für die Topographie von Alexandrien 
wurde besonders viel gethan, weil es der e^ie und der letzte 
Punkt war, wddi^i die Franzosen inne hatten; es wurden 
zwei Pläne von der Stadt und der Umgegend (*) mit solcher 
Genauigkeit entworfen, daCs w^iige der bekanntesten euro- 
päischen Städte sich einer gleichen Sorgfalt rühmen können. 

Diese Pläne sind von' zwei Memoires (**) begleitet, 
welche über daa damaligen Zustand der Stadt, über die 
Re^e des Alterthums und über die ganze ÖrtUchkeit die 
ausführlichsten Nachrichten geben. Nun erst i^t es möglich 
geworden, über die Gröfse der alten Stadt, über ihre Ein^ 
theilung, über die Lage der einzelnen Denkmale^ wenn nicht 
.mit Gewifsheity doch mit Wahrscheinlichkeit zu urtheileu^ 
und manches, was früher eine ungewisse und gewagte Vor- 
aussetzung schien, kann nun als ausgemacht angenommen 
werden; doch fest scheint es, als seien die französischen 
Gelehrten in der Aufmerksamkeit auf den jetzigen Zustand 

(*) D4scr. de VEg, A. Vol. V. pl. 31 E. M. Vol. II. pl. 84. 

(**) Descr, des AnUquites dH Älexandrie et de ses environs, par 
Mr. Saint- Genis, A. Vol. V, p. 181. ed. Pancoucke. — 2) Memoire sur 
la ville d^ Älexandrie par Mr. Gratien Lep^re. E. M. Vol. XVIII. 
p. 383 ed. Panc. 
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manchmal zu weit gegangen: denn fast jeder Trömmerhaufeii, 
f eder Schutthügel wird bei der Bestimmung der antiken Ge- 
bäude in Betracht gezogen. 

So sehr diese Geirissenhaftigkeit anerkannt werden 
mufs; so ist es um so mehr zu bedauern, dafs nur an sehr 
wenigen Punkten, und nicht immer an den interessantesten, 
Nachgrabungen angesteUt wurden, um die Yermuthungen 
über raandie Stellen der alten Topographie zu bestätigen. 

Auch gereicht es den beiden Abhandlungen nicht zum 
y ortheil, dafs die etwas pedantische Sonderung in j^nd- 
quite und Etat modetne, welche im Allgemeinen ganz wohl 
angebracht ist, auch hier im Einzelnen hat befolgt werden 
müssen. Alle Gebäude nämlich, bis zur Eroberung Ägyp- 
tens durch die Araber, gehören zu den JntiquiteSy das Fol- 
gende, bis auf unsere Zeit zum Etat moderne. 

Da bleibt es nun oft schwer zu bestimmen, ob die un^ 
kenntlichen Reste einer ans antiken Säulensdiäften zusam- 
mengesetzten Basilika den letzten Zeiten der bjzantimschen 
Kaiser, oder den ersten Khalifen angehören. Noch stören- 
der ist diese willkürliche Scheidung in Altes und Neues hei 
Aea einzelnen Ausführungen. Der Beschreiber des Alter- 
thums mufs sich wohl hüten, über den neuen Zustand etwas 
zu sagen, um nicht die Eifersucht seines modernen Kollegen 
zu wecken, und dieser unterdrückt manche gute Bemerkung 
über die alten Reste, um nicht in den Verdacht zu kommen, 
als wolle er auf ein fremdes Feld hinüberstreifen. Dies 
bringt natürlich eine gewisse Zerrissenheit im Vortrage zu 
Wege, namentlich bei Alexandrien, wo Tom- Antiken gar 
nichts mehr übrig ist, als die Namen, und alles andere durch 
besonnene Vergleichung mit Aessa modernen Zustande erra- 
then werden mufs. 

Endlich gefallen sich beide Abhandlungen gar zu sehr 
in dem Beibringen der negatiTen Beweise aus dem StilU 
schweigen der- Schriftsteller über diesen oder jenen G^en- 
stand. Diese Art des Beweises hat schon an sich etwas Be- 
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denklkhes, da ffir ein solches Stillsdiwcigen nnzahiigeUFsac&en 
auszudenken sind. Bei Untersuchungen über einen beson- 
dem Gegenstand möchte man ihn höchstens als eine Bekräf- 
tigung schon gefund^ier Resultate gelten lassen; am unstatt- 
haftesten erscheint er bei der Geschichte von Alexandrien, 
die nur aus Fragmenten bestehet. Strabon ist der einzige, 
der im Zusammenhange etwas darüber sagt. Bei den anderen 
Schriftstellem insgesammt herrscht über viele Punkte ganz« 
lidies Stillschweigen y und kaum ist man im Stande, aus den 
hin und wieder erhaltenen einzehien Angaben ein Ganzes 
zusammenzustellen. 

So grofsen W^erth die französischen Untersuchungen 
für die Topographie von Alexandrien im Allgemeinen haben, 
so konnten sie doch für die Lage des Museums nur mittelbar 
von Nutzen sein: denn diese wichtige Anstalt ist in beiden 
Abhandlungen so gut als gar nicht berücksichtigt worden. 
Sie wird in beiden nur ein einziges Mal beiläufig erwähnt. 
Gratien Lepere, der auf 113 Seiten eine Yergleichung 
des alten und neuen Alexandrien giebt^v scheint das Mu- 
seum mit dem Gymnasium zu vermengen, wenn er p. 453. 
(ed. Panc) sagt: „Z> quartier de Bruchion — renfermqit les 
palais, les dewv petits ports — le Musee, le Gymnase, qui 
etoit un vaste monument otne de porliques et de colon- 
nades sur plus d'un stcule de hngueur, destine seulement ä 
l'etude des sciences; cet edifice tenait au palais des Rois, et 
s'etendait jusquä la portc de Canope" — Hier ist überall 
Wahres mit Falschem gemischt, und es wäre eine undank* 
bare Mühe nachzuforschen, wie Lepere den Turnplatz mit 
der Akademie der Wissenschaften habe verwechseln können. 
Von der grofsen Ausdehnung und prächtigen Verzierung des 
Gymnasiums spricht Strabon (*). Das Studium der Wis- 
senschaften und die Verbindung mit den Königshäusern pafst 
nur auf das Museum, und die Ausdehnung bis an das kano- 



(*) XVII. p. 7^. 
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ptsehe Thor schont aus einer mifeverfitandenen Notiz bei 
Bonamy herzurühren, wo dieser beweist, dafo das Gymna- 
sium in der Nähe des kanopischen Thores müsse gelegen ha- 
ben. Wie wenig genügend überhaupt diese Zusammen- 
stellung gemacht sei, lehrt ein Blick auf Lepere's Plan, 
(A. Vol. V. pl.31), wo das Gymnasium keinesweges bis an 
das kanopische Thor reicht, ja nicht einmal im Stadtviertel 
Bruchium, sondern viel weiter westlich, auf einem Hügel 
liegt, mit der Beischrift: Palais rume (*); das Museum ist 
nicht auf dem Plane angegeben. 

Das Memoire von St. Genis umfafst mit den beiden 
Anhängen von Norry und Martin, 349 Seiten {AnU Descr. 
Tom. Y. p. 181-530). Es giebt eine ausführliche Beschrei- 
bung des jetzigen Zustandes und genaue Untersuchungen 
über alle alt^i Denkmäler der Stadt, auCser dem Museum, 
dessen nur mit einem einzigen Worte gedacht wird (**). — 
Über die Lage erfahrt man nichts näheres, und es bleibt un- 
gewifs, ob dieselbe auf der von St. Genis versprochenen 
Alexandria restiiuta angegeben sei, da dieses wichtige Blatt 
in allen 5 Theilen der AntiquiUs vergebens gesucht wird. 
Eine Anfrage deshalb in Paris ist unbeiantwortet geblieben. 

Nach diesen schätzbaren französischen Arbeiten mufs 
des Handbuchs von Mann er t gedacht werden, bei dem man 



(*) Dazu die Erläuterung p. 48^: Tai cru devoir placer le Gjrm-- 
nase iä, oü Von troui^e les vestiges considdrables €pun palais ruinä 
situä sur la gründe rue, parceque Valignement des grandes eolon-» 
nes qui existent encore en cetle' partie, rappeile les poriigues ou 
galeries couvertes^ que ce monument avait sur plus d^un Stade de 
longueur. 

(**) Pag. 367. Jprks cet emhrasement de la grande bihliothkque 
par Cäsar, et la ruine du quartier oü ätait le Musäe par Aurilien, 
ruine dont parle Ammien Marcellin comme d'un ävänemeni antärieur 
au temps, oü il vivait, il est ävident que c^est le Serapeum qui rem-- 
plaga le Musde, et que c'est dans ce mime Heu, que Vecole d^Alexan- 
ärie se soutint dans Vdclat brillant oü cet auteur nous la repräsente 
encore ä lafin du If^f^ si^cle. 
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gewohnt ist, in allen Punkten der alten Geographie am aasten 
Rath und Auskunft zu finden: indessen scheint er über die 
Lage des alten Alexandrien in einem unbegreiflichen Irrthume 
zu sein, wenn Überhaupt seine Vorstellung, die er durch kei* 
nen Plan erläutert hat, richtig von uns aufgefafst ist (Africa I. 
p.615). Er nimmt an, dafs die ganze Gestalt des Landes 
jetzt dieselbe sei, als bei der Gründung der Stadt, dafs adso 
Alexanda- den ganzen hammerförmigen Ausläufer der Nord- 
küste von Afrika vorgefunden habe; die Insel Pharus ist ihm 
der Fels, aufweichem der Leucl^thurm liegt; dasHeptastadium 
demnächst der kaum 1700 Fufs lange Damm, welcher diesen 
Fdsen mit der Nordostspitze der von uns sogenannten Insel 
Pharus verbindet, und dai Hafen Eunostu versetzt er nord- 
westlich von diesem Damme in eine Bucht mit untermeerigen 
Klippen, bei St. Genis: le petit poH des pirates Pharües. 

Da es hier nicht der Ort ist, eine längere Widerlegung 
dieser Ansicht zu geben, so mag nur bemerkt werden: 

1) wie stimmt dies mit Strabon und andern, nach denen 
die Insel Pharus in ihrer ganzen Länge dem Festlande 
vollgestreckt liegt? (Vgl* Groskurd Üb^setzung des 
Strabon IIL p. 342. Anm.) 

2) woher sollte das Heptastadium seinen Namen haben, 
wenn es kaum 3 statt 7 Stadien lang war? 

3) wenn die beiden grofsen Häfen, der alte und neu6 schon 
vorhanden waren; so wäre es unerklärlich, warum man 
dieselben weder benannt noch benutzt, sondern einen 
schwer zu erreichenden Felsenwinkel mit dem Namen 
Eunostu (der glücklichen Heimkehr) sollte belegt haben? 

4) endlich entscheidet die Gestaltung der Landzunge, auf 
der die jetzige Stadt liegt ; sie ist durchaus angeschwemm- 
ter Boden, und kann nicht von Anbeginn unserer Ge- 
schichte dagewesen sein, vielmehr läfst ihr Alter sich 
aus der Yergleichung mit ähnlichen gleichzeitigen An- 
spülungen, wie dem Damme von Tjrus, bestimmen, und ' 
nicht um Jahrhunderte vor Alexander hinaufrücken. 
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Die Lage des Maseums gi^t Mannert nach Strabon 
in der Nahe der Königshäuser an; doch läfst sich nichts ge- 
naueres daraus abn^men, da die obige Ansicht von da* Lage 
der Stadt nothwendigerweise auch in die Stellung der emzel- 
nen Gebfiude zu einander Verwirrung bringen mufs. 

Aus den eben angefahrten Mdnnngen der verschiede- 
nen Schriftsteller ergfebt es sich, dafs man übar die wahr- 
sdieinliche Lage des Museums kaum durch Konjektur etwas 
bestimmen kann; besonders sind es zwei Punkte, welche mit 
einander im /Widerspruch zu steh^i, und sich gegenseitig 
auszuschliefsen Schemen. Nach Strab(m's Bericht lag das 
Museum mit seiner Bibliothek nicht am Meere: denn er 
nennt zuerst alle den grofsen Hafen einschlief senden €re< 
bäc^e, und führt später das Museum als einen Theil der Kö- 
ni^häuser an. Dagegen scheint aus der Notiz bei Cäsar 
hervorzug^en, dafs die BU^liothek, welche beim Brande der 
Flotte zerstört ward, unmittelbar am Ufer gelegen habe; man 
mtifste also zur Vereinigung dieser beiden Data annehmen, 
das Gebäude habe untar Cäsar am grofsen Hafen gelegen, 
und sei nach der Verbrämung mit erneutem Glänze mehr 
landeinwärts angelegt worden» da, wo Strabon es fand; dazu 
ist aber die Zdt von 23 Jahren von Cäsar's Eroberung (47 
V. Chr.) bis auf Strabon's Reise (24 v. Chr.) viel zu kurz und 
unruhig. En<flich steht wenige Zeilen vorher bei Cäsar eine 
Stelle, welche die Sache noch mehr zu verwirren scheint, 
indem sie die Unverbrennlichkeit der alexandrinischen Ge- 
bäude deutlich ins Licht setzt (*)• Wom die gewöhnlichen 
Häuser so feuerfest waren, wie viel mehr Sorgfalt läfst sich 
bei dem Bau einer Bibliothek voraussetzen. -Wie konnte 
gerade dies und kein anderes Gebäude im Brande unter- 
gehen? 



(^) {De hello Alex. 1.): nam incendiofere tuia est Alexandria, 
quod sine contignalione tui materia sunt aedificia, et structuris ai'^ 
quefornicihus continentur, tectaque sunt rudere out pat^imeniis. 
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* 
Aber eben jene beiden widersprechenden Zeagnisse ge- 
ben uns ein Mittel an die Hand, um den wahren Zusammen- 
hang der Begebenheiten im Gäsarischen Kriege einzusehen. 
Alle Nachrichten sprechen von einer Verbrennung der Btt- 
cher, nicht aber der Bibliothek; wie nun, wenn sich an- 
nehmen liefse, dafs die Bücher nicht in der Bibliothek waren^ 
als das Feuer Ton den Schiffen die Umgebungen des grofsen 
Hafens ergriff? Bann wäre die Schwierigkeit gehoben, und 
man könnte das Museum mehr nach dem inn^n Theile von 
Bruchium hineinrücken. Dies scheint unzweifelhaft ausge- 
sprochen in einer Stelle des Orosius, hist.'Wl.y 15: Eaßamma^ 
cum partem qua^ue urbls im^asisset, quadringenta müUa &- 
hrorumy proximis forte aedibus condita exussit. -— 
Hieraus geht hervor, dafs die Bücher nur vorläufig nach 
jaien Häusern gebracht waren, in denen sie ein Raub der 
Flammen wurden. Vielleicht hatte die von Cäsar in der Eil 
vorgenommene Befestigung eine Räumung der Bibliothek nö- 
thig gemacht; vielleicht wollte Cäsar nach römischer Sitte 
die Bücher mitnehmen (^) und dem Volke der Hauptstadt 
das ganz neue Schauspiel einer im Triumphe au%eführten 
Bibliothek geben; vielleicht lagen die wohlverpackten Rollen 
Schon in den hölzernen Hafenschuppen, welche beim Brande 
der Schiffe am ersten gefährdet waren, — oder welche 
Gründe man sonst dafür aufsuchen will. So viel läfst sich 

f 

aus Orosius' Angabe mit Sicherheit schlieCsen, dafs die Bü- 
cher an einem Orte waren, wo sie nicht hingehörten und 
deshalb l)eim Brande der Flotte mit untergingen (**). Man 



(*) Bibliothecas graecas et latinas, quam maximas passet, public 
carey data Af . Varroni cura comparandarum ac digerendarum {de» 
s tinabat Caesar), Sueton in Caesare 44. 

{**) Orosius 1. 1. spricht zwar auch von den leeren Bücherschränken, 
die er in den Tempeln gesehen , doch läfst sich auf diese sehr ver- 
dorbene Stelle kein sonderliches Gewicht legen; denn Orosius selbst 
ist zweifelhaft, ob diese leeren Schränke nicht vielmehr von einer 
späteren Zerstörung übrig geblieben sind. 
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braucht also das Museum nicht unmittelbar an's Meer zu setzen, 
und Strabon's Auctorität bleibt in ihrer vollen Kraft stehen. 

Betrachtet man in dieser Yoraussetzung die Zeugnisse 
der übrigen Schriftsteller; so enthalten sie nichts widerspre- 
chendes, und lassen sich ganz gut damit vereinen. Es wird 
nun deutlich, warum Dio Cassius (XLII. 38. I. p. 327. ed. 
Reim.) bei dem Brande nicht geradezu die Bibliothek nennt, 
sondern nur die Speicher für das Getreide und für die Bü- 
cher: ^oAAct ^imX HArmfA/wfiüLvro* &9rt «XXa Tf Koä ro Vßdpiov^ 

in 9UU ipirrcav^ &g (f^A^i^ ytvof^ivciv) kavSUvau — Die Notiz bei 
Gdlius (VI., 17.) sagt ungefähr dasselbe, wenn sie auch in 
einigen anderen Punkten abweicht: Ingens postea numerus 
Uhrotrum in Jegypto a Ptolemaeis regibus vel eonquisitus 
^el confectus est, ad miltia ferme ^oluminum septingenta, 
sed ea onrnia hello priore Alexandrino, dum diripitur ea 
cMtas, non sponte, neque opera corisuUa, sed a nUtitibus 
forte auxiliariis incensa sunt^ 

Auf diese Weise läfst sich auch zur Noth die oft ange- 
führte Stelle des Ammian XXII., 1 6, rechtfertigen, dem man 
überall vorwirft: er verwechsele das Serapeum mit dem Mu- 
seum. Er sagt aber nur: im Serapeum waren unschätzbare 
Büchersammlungen, von denen 700,000 Rollen im alexandri- 
nischen Kriege verbrannten; — nun wäre es wohl möglich, 
dafs von dem am Uferrande des Hafens aufgestapelten Bü- 
chervorrath^ ein Theil aus dem Serapeum genommen worden 
wäre, und dafs Ammian durch diese richtige Nachricht sich 
habe täuschen lassen, den ganzen Verlust auf Rechnung des 
Serapeums zu setzen. Er nennt zwar das Museum nicht, 
aber er weifs sehr wohl, dafs Bruchium der Wohnsitz des 
Aristarch, Herodian, Ammoniüs Sakkas und andrer Gelehr- 
ten war, die mit dem Serapeum nichts zu thun haben. Der 
Zusatz: dum diripitur eis^itas suh dictatore Caesare (den 
auch Gellius hat) läfst auf ein gewaltsames Verfahren schlie- 
fsen, von dem Hirtius freilich nichts erwähnt. 

C 



34 Topographie. 

IndesBen ist dies Zusammenrücken der versehiedenen 
Nachrichten fiir die vorliegende Frage immer nur ein nega- 
tiver Gewinn; über die wahre liage des Museums bleibt man 
in einem Dunkel^ weldies ohne die Entdeckung neuer, Licht 
bringender Quellen schwerlich aufzuhellen ist. 

Wenn daher auf dem beigefügten Plane das Museum 
seine Stelle nicht weit von^ der muthmafsUchen Längenstrafse 
erhalten, wo heut zu Tage vier antike Porphjrsäulen aus 
dem Staube der Wüste hervorragen; so ist dies nur auf gut 
Glück und in der Meinung geschehen, dafs das Bereich der 
Königshäuser dadurch nicht zu weit ausgedehnt werde. Es 
herrscht )etzt unter den alexandriaischen Franken die An- 
sicht: jene «vier Säulen hätten zur grofsen Bibliothek gehört; 
ein solcher Volksglaube legt aber sehr wenig Gewicht in die 
Wagschale der Entscheidung, am w^gsten in Ägypten^ 
wo jede Erinnerung vergangener Zeiten in der wachsenden 
Barbarei langer Jahrhunderte versunken ist 
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Jtlei allen^ von den Diadochexi Alexanders gestiftelen Re- 
gentenhänsera ist eine Beschützung der Wissenschaften an 
der Tagesordnung. So ^ie Alexander auf seinen Zügen eine 
lange Reihe Ton Gelehrten und Künstlern mit sich führte, so 
.war es bei seinen Nachfolgern nneriäfslich geworden, we* 
nigstens einen, oder ein paar in der Wissenschaft berühmte 
Namen an die Person des Herrschers zu fesseln. Die Se- 
iend den verbreiteten hellenische Bildung bis tief nach dem 
Innern von Asien; sie schmückten ihre Hauptstädte Antiochia 
und Seleucia mit den schönsten Gebäuden und Prachtanla- 
gen aller Art. Die Attaliden wissen durch kluge Benut- 
zung der Umstände, ihr kleines Reich allmälig zu erweitem, 
und legen sich hauptsächlich auf die Zusammenbringung gro- 
feer Bibliotheken, worin sie mit den mächtigen Herrschern 
Ton Ägypten wetteifern; auch die schnell wechselnden Her- 
rto von Athen, der Mutterstadt des hellenischen Geistes, bis- 
sen es unter den Stürmen des Krieges an Beschützung und 
Aufnranterung der Gelehrten nicht fehlen; aber an keinem 
Hofe — denn die Höfe waren in dieser zerstörenden Zeit die 
Freistätten der Gelehrsamkeit geworden — blühte die Wis- 
senschaft so ruhig und ungestört, als an dem der Lagiden 
zu Alexandrien. 

Schon Ptolemäusl. Lagi versammelte in iseiner neuen 
Residenz Alexandrien einen Kreis von Gelehrten um sich, 
und liefs durch den Athener Demetrius Phalereus den 

C2 
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Grund sa einer Bibliothek legen; indessen hatte er, während 
seiner beinahe vierzigjährigen Regierung yielfache Kriegsziige 
zu bestehen, um den Besitz des einmal errungenen Ägyptens 
zu sichern; seinem Sohne Ptolemäus Philadelphus war 
es vorbehalten, während einer sieben- und dreifsigjährigen 
fast ganz ruhigen Regierung alle Künste des Friedens zur 
höchsten Blüthe zu bringen; durch einen schnell emporge- 
wachsenen Welthandel unermefsliche Reichthümer aufzuhäu^ 
fen, und durch die von allen Seiten herbeigezogenen Gelehr- 
ten seinem Namen unter den fürstlichen Beschützern der 
Wissi^scliaft den ersten Platz zu sichern. 

Wem von den beiden Fürsten, dem Yater oder dem 
Sohne, der Ruhm gebühre, als Stifter des Museums genannt 
zu werden, ist nicht mit Gewifsheit zu ermitteln, wohl aber 
eine gröfsere Wahrscheinlichkeit fOr Ptolemäus I. vorhanden. 
Man hat, um beiden gerecht zu werden, den Mittelweg ein- 
geschlagen, und die Gründung des Museums in die Jahre 
284-282 V. C. gesetzt, wo Philadelph als Mitregent seinem Väter 
i^ur Seite stand; indefs wird man damit nicht viel gefördert, 
da es auch hierüber kein genügendes Zeugnifs giebt. Athe- 
näus rühmt vom Ptolemäus Philadelphus, dafs er eine groCse 
Menge von Büchern angeschafft und in das Museum ge- 
bracht habe(*); es scheint also, dafs das Museum um diese 
Zeit schon vorhanden war, wenigstens bleibt es wohl zu 
bedenken, ob nicht Athenäus gerade an dieser Stelle den 
Philadelph als Stifter nennen mufste, wenn die Anstalt wirk- 
lich erst unter ihm entstand. Dazu kommt, dafs eine Stelle 
bei Plutarch sich recirt wohl auf Ptolemäus Soter beziehen 
läfst (**). — Möchte man aus diesen Gründen den Vater, 
Ptolemäus Lagi, für den Erbauer des Museums halten, so 
bleibt es eben so richtig, dafs diese Anstalt erst unter seinem 



(*) Athen. V. p. 204, "c : m^l ^\ ßißXltav nXri^ovg xal ßißXioBriHlav xara- 
o"xsu»i?, xal tYig tlg to Mova-tXov OTivaywy^f, rC ^tt xal Xsytiv ; 

(**) Plutarch.X. p.507. ed. Reiske. «l ^hJltoXtiiutoQ o wpCkog avvayaywv 
TO lAovTitovy X. T. X. y Bemliardy's griech. Lilt. I. p. 368. 5. 
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Sohne Philadelpfa ihre höchste Blüthe und Ausbildung er- 
reichte, sowohl durch die Yermdu-ung der Bibliothek , als 
auch durch die Menge der darin aufgenommenen Gelehrten. 

Es haben sich bei der Kritik der griechischen Über- 
setzung des alten Testaments durch die 70 Dolmetscher so 
Terschiedene Ansichten über die Zeit der Stiftung, in sofern 
man sie unter Philadelph setzt, kund gegeben, dafs dieser 
Punkt hier nicht unberücksichtigt bleiben darf. 

Von jener Übersetzung der Septuaginta handelt am aus- 
führlichsten der unter dem Namen des Aristeas ver&fste Brief 
an den Philokrates (^). Man braucht indessen nur mitUnr 
befangenheit ihn durchzugehen, um zu finden, dafs er kein 
historisches, demPtoIemäusPhiladelphus gleichzeitiges Akten- 



(*) Der Pseudo -Aristeas wird bei allen UntersucbuDgen über Ptole- 
mäus Philadelphus und dessen Zeit genannt; alle Zeugnisse über ihn 
sind vereinigt in Galland i Bibl, Patrum H, p. 809 sqq., wo auch 
der Text des Aristeas abgedruckt steht. Dieselben Zeugnisse, fast in 
der nämlichen Ordnung, finden sich in der römbchen Ausgabe des 
Daniel secundum LXX p. 633. Es sind dies zusammen genommen 
23 Stellen aus den Kirchenvätern und Byzantinern, und 7 aus den 
orientalischen Schriftstellern. Gebt man diese der Reibe nach durch, 
so findet man bald, dafs sie im Verlaufe der Zeit immer mehr aben^ 
theuerliche Zusätze annehmen : die Übersetzer werden in 72 yerschie* 
dene Zellen eingesperrt, und vollenden die Übersetzung in 72 Tagen ; 
manchmal wird Ptolemäus Lagi, manchmal Philadelphus genannt. De- 
metrius Phalereus fehlt selten, einmal (bei Justinus Martjrr apolog, I.) 
wird Ptolemäus zum Zeitgenossen des Königs Herodes gemacht etc. 
Berselbe Justin erhärtet diä Wahrheit der Erzählung durch di^ Yei^ 
Sicherung, dafs er selbst die Spuren der Zellen auf Pharos gesehen 
habe (ta ly(yr[ twv oIxiotcwi» iv T$ ^ap(ji iwpoxoT«?). Bei dem Hieronymus 
allein {praef. ad Pentat, Tom. IX. p. 3 ed. Veron.) leuchtet ein Strahl 
von Kritik , wenn er sagt : Nescio quis primus auctor septuaginta 
cellulas Alexandriae mendacio suo exstrtixerit^ quibus divisis, «a- 
dem scriptitarint ; quorum Aristeas, eju^em Pialemaei vmpavwifftTig^ 
et multo post tempore Josepkus, nihil tale retulerint, sed in untt 
büsilica congregatos contulisse scribofU, non pr<^hetasse. Aliud est 
enim vatem, aliud esse inlerprelent ; ibi Spiritus Ventura praedicit, 
hie eruditio et verborum copia ea quae intelligit,transjert» 
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stttck sei, sondern die poetische TicCion eines hellenisirenden 
Juden, die in Hinsicht auf Erfindung und Ausführung mit 
ähnlidktti Werken des Alterthums, wie^ dem Briefe Christi 
an den König Abgarus etc., auf derselben Stufe steht. Ge- 
wifs liegt derselben ein geschichtliches Faktum zum Grunde; 
da ab» nur jüdische Sdbiriftsteller, Aristeas, Aristobulus, 
niflon und Josephus, als die lätesten Quellen dastehen, und 
bei den übrigen Hellenen sich keine Erw&hnung davon findet, 
so werden die nahem Umstände immer ungewifs bleiben. 

Die Unechtheit des Aristeas wurde seit dem Wieder- 
Mfleben der Wissensdiaften aUgemein eingesehen, häufig ge- 
nug ausgesprochen, und am ausführlichsten von H. Hody (*) 
in Oxford und A. van Dale(**) in Hartem in fast gleich- 
zeitigen Werken bewiesen. Beide halten sich an die Erzäh- 
lung des Aristeas, und erst C. F. Eichhorn hat eine dop- 
pelte Quelle unserer Nachrichten aufgefunden; die eine näm- 
lich ist die Epistel des Aristeas, die andre die alexan- 
drinische Sage (S. das Nähere im Repert. für bibl. Litt I. 
p. 266). Dabei kam nicht blofs die Geschichte des Museums 
und der Bibliothek, sondern auch die der beiden ersten Pto- 
lemäer^ zur Sprache; es wurden Untersuchungen über die 
verschiedenen Gelehrten angestellt, welche am Hofe der ersten 
Lagiden verweilt haben, und war das Resultat auch nicht 
immer befriedigend, so wurden doch eine Menge wichtiger 
Punkte von verschiedenen Seiten beleuchtet. 

Scaliger in den Noten, zum Eusebius (***) spricht sich 
entBchieden für die Gründung der Bibliothek unter Pfailadel- 
phus aus, und giebt eine kurze, aber sehr bündige, Wider- 
legung des Pseudo- Aristeas, die in wenigen Zeilen das Meiste 
von dem enthält, was in Hody 's grofsem Bande ausgeführt 



■ • ' ^ 



(*) fluinfr. Hodius de bibl, texl. original, Oxon. Shddim. 
1705. Fol. 

(**) Anton, vekn Dale Dissertatio super Aristea, AmsUl. 1705. 4. 

(***) Pag.. 423 — sed de Philadelpko dubitare, es4 lucemam meri^ 
die accendere, - 
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Yfivi. Kaum wfird« es ildthig seio, Hody's Aibdt näher tu 
treten, wenn es Seal ig er gefallen hätte, aus der Fülle s^dnes 
W^issens eine Zusammenstdlung der Hauptmomente des Mu- 
seums zu geben (*). Eine sehr ausführliche Widerlegung 
Hod ys und van Dale's unternahm Simon de Magistris 
in den Anmerkungen zum Daniel secwtdum LXX etc. Romae. 
1772. Fol., disserUxt. Y. p. 498-633. Er zeigt mit grofstr 
Ruhe die Widerq>rüche, in welche Hodj sich v^iwickeh", 
und die Schwachheit seiner Argumente; so dals man dem 
negativen Theile des Werks seinen Beifall nicht versagen 
kann ; dagegen vord die Vertheidigung der uiAedidgten Echt- 
heit des Aristeas mit nicht vii^ bessern Gründen unternom- 
men, als den bei Hody bekämpften (**)• Eine Zusamm^i- 
stellung der auf Philaddlph bezfigltdien Annahmen mit denen 
von Hodjr wird dies am besten darthun. 

Hodj folgt dem Pseudo- Aristeas Schritt vor Schritt, 
und sucht zu beweisen, dafs durchaus alle Angaben des- 
seften falsch und mit der Geschichte im Widerspruche sind. 
So fOfart Aristeas an, dafs 4ie Übersetzung der Septuaginta, 
welche in den Anfang von Philadelphs Regierung filKt, m der 
Bä>lioAek niedergelegt worden. Hody bemüht sich nun zu 
zeigen, dafs der König erst nach einer langen Reihe von Re- 
gierungsjahren an die Vermehmng ^er Bibliothek und an die 
Vei^rÖfserung des Museums gedacht habe. Da diese Mei- 



(*) Er sagt nur: Constat ex auctoHbus, bihliothecam a PhÜadel^ 
pho instUutam» De tempore nihil ab iliis designaiumest, 

[**) Nachdem Sinaoii de Magistris in 44 ^§. alle Argumente 
Hody 's widerlegt hat, zeigt er in den folgenden 18 §§. , daÄ dip 
heidnischen Schriftsteller alle ihre Weisheit aus der Bibel geschöpft. 
Die schon von Bochart angedeutete Parallele zwischen dem Patri- 
arehen Joseph und dem Bcllerophon btei Somer wird mit a11<6n ety- 
mologischen Träumereien jener Zeit duichgefuhrt, und es kommen 
folgende Untersuchungen zur Sprache, p. 592 : An Homerus aliorum 
ope vel proprio periiia Savms Scripturas perlegeHt? p. 595 : 
LibriSalomonis Homero non ignoti; p. 600;: Hesiodi genus et 
furia etc. 
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nung sich viele AnhSnger erworben hat (*), aber bei näherer 
Beleuchtung als unhaltbar erscheint^ und es sich hier um den 
Anfangspunkt der Untersuchung handelt, so werden auch 
Hod j's mit vieler Belesenheit zusammengebrachte Beweise 
etwas näher zu betrachten sein. 

Er ftihrt p. 30 zuerst den Eusebius (Chron. IL, p. 229) 
an, und wählt aus den verschiedenen Lesarten diejenige, 
welche das erste Jahr von Philadelph's Regierung für die 
Septuaginta. bezeichnet; neque desunt membranae, quae pn- 
mum annum statuunt* Existimo lianc veriorem esse Ikctto- 
nem, negue iMa de causa ad initium regni negotium hoc 
retuUsse videtur Eusebius, quam quod ignorabat, quo anno 
regni confectus siu i — Wenn man diesen Grund will gelten 
lassen, so spricht er gegen Hody: denn war es eine so aus- 
gemachte Sache (wie er mehrmals wiederholt), dafs Philadel- 
phus erst gegen das Elnde seiner Regierung etwas fiir die 
Wissenschaften tbat, so mufste dies dem Eusebius wohl 
bekannt sein, und um so weniger hätte er die Übersetzimg 
der Septuaginta gerade in den Anfang der Regierung gesetzt. 

Einen andern Grund nimmt Hody aus der Jugend des 
Philadelphus, als er zur Regierung kam; das könnte aber 
kaum unter den Wahrscheinlichkeiten genannt werden: PJuU 
adelphum autem ipso regni initio, in BibUothecam ador-- 
nandam non incuhuisse, ex eo fit saus verisimile, quod 
tantum fldolescens tunc temporis Jiät, et idcirco "videtur 
aliis quibusws rebus, quam libris congerendis curandisque 
addictiof. Dann wird der H. Epiphanius (Ende des 
4»«» Jahrhunderts) angeführt, der die Septuaginta in das 17'* 
Jah/des Ptolemäus Philadelphus versetzt (de pond. et mens. 
XII.); allein es zeigt sich bald, dafs die Berechnung des H. 
Epiphanius zwar ganz gut in sich, aber nicht mit der seitdem 



{*) Cf. Bifflioiheque ünwerselle historlque de Varmee 1686, par 
he ClerCy p, 386 ^qq. — White Aeg/ptiacal. p. 42. — Scaliger ad 
Euseb. p. 237. 



Hody, 41 

geläuterten Chrcmologid der PtolemHer Übermnstimi&t. Er 
sagt: ,,yon dem ersten Ptolemäus Lagi bis auf Kleopatra 
sind 306 Jahre , und von dem M**^ Jahre des PtolemSus 
Philadelphus, in welchem die Septuaginta gemacht wurde, 
bis auf Kleopatra sind 249 Jahre verflossen." Die einzelnen 
von ihm angeführten Regierungszeiten der zwölf Ptolemäer- 
fürsten geben zwar ganz richtig obige 306 Jahre; davon 
werdm 40 Jahre des Ptolemäus Lagi +17 Jahre des Phil- 
adelph abgezogen, bleiben 249. Allein tfieils stimmen die 
einzelnen Regierungsperioden nicht mit den jetzt festgestell- 
ten Zahlen, theils dauerte auch die ganze Regierungszeit der 
Ptolemäer nicht 306, sondern nur 294 Jahr 3 Monate, wenn 
man den Regierungsantritt des Ptolemäus Lagi in das Todes* 
yahr Alexanders 323 v. Chr., und der letzt^i Kleopatra Tod 
29 V. Chr. setzt. Man sieht also leidbt ein, dafs die Anga- 
ben bei Epiphanius zu keiner sichern Basis für die Regie- 
rung Philadelph's dienen können. 

Am w^gsten darf Strabon unter dmen genannt wer- ' 
den, die den Philadelphus erst in spätem Jahren sich mit 
den Wissenschaften beschäftigen lassen; Strabon's Ausdrücke 
gehen nur dahin, dafs Philadelphus, wegen seines schwäch- 
lichen Körpers, immer neue Unterhaltung und Vergnügung 
gesucht habe. p. 789; o $<Xai^«X(^o$ mxX))^«}?, ^iXioropwv k«) 
hi 7^ da^mtoiv roxi o-ufAArog^ iMytayig ii( riva,g KCLYrip^i^ 

Völlig verdreht hat Hody die Stelle aus.Athenäus 
(Lib. XII. p. 536. e.) (*) dahin, dafs Ptolemäus Philadelphus 
durch übermäfsige Schlemmerei in seiner Jugend sich zu 
Grunde gmchtet, das Podagra^ bekommen, also erst im Al- 
ter habe zu ernsteren Arbeiten übergehen köimen. Nennt 



(^) IlTo>.8|uatoi/ 70V ^evTipov Aly\mTo\) ßanlawravta navxtav vn\w!tcet<kv 
ytvo\Ltvov tiav ^uvaaruy, wd nai^alag tl tiva xal aWov xal avtov hcifuXviBivraj 
ovTtaq s^wicttTYi^riveii t)}v ^lavoiav xal ^icu^op^wat imo t^^ dxaipov Tpv^ij;, u^re 
tov nana, ^povov vnokaßtXv ßtuorcer^ai, xal Xiyaiv ort fxovoc iupot ti\¥ dBava- 
trtav* xaTatetvofievov ovv vno no^dypag Jtktiovg -^fxipaiy x. t. X. 
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doch der t^ Athenftus citirte Historiker Phylarchos ihn 
den ehrwürdigsten und lernbegierigsten König ; und sollte 
Hod j die oben angeführte Stelle aus Athenäus nicht gekannt 
haben, vro dem Könige in Hinsicht auf seine Vorliebe für Ge- 
lebirsamkeit ein uneingeschränktes Lob ertheilt wird ? (Lib.V. 
p«203. «•) 

Simon de Magistris geht auf der anderen Seite noch 
weiter, indem er di« Meinung aufstellt, dafs Philadelph nur 
darum von seinem Vater zum Nachfolger erwählt sei, weil er 
so wunderbare Fortschritte in den Wiss^ischaften gemacht 
(Daniel p. 558* — neque enim Ptolemaeo pitHri Philadel^ 
j^ms tarn carus fiüsset, ut frcArihus praeferretur, nisi nu- 
rabiles quosdam progressus in lüteris habuisset.) - 

Eben so wenig entsch^dend für Hody's Satz ist die 
Stelle aus A eil an {F^ariae hist. IV., 15.), wo von Leuten die 
Redeist, weldie von Krankheit^i geplagt, sich zuden Wis« 
senschaften gewendet (*), denn es liegt in dieser beiläufig 
' angeführt^Di Notiz gar keine Zeitbestimmung, vielmehr wird 
nur die liebe des Philadelph zu den Wissenschaften audi 
bei schwächlichem Körper ausgesprochen. 

Mit noch w^ger Glück zieht Hody den Galenujs 
heibei: denn dieser hat weder eine direkte nodi indirekte 
Angabe über die Zeit: Adde, quod ex Galeno coUigiiur, 
Philadelphum tunc e *vwis decessisse, cum in Bibliotheca 
instruenda occupatus fmt , et perficiendam reliquisse fiUo 
suo Ptolemaeo Ei^ergeti. Von dieser Angabe findet sich 
nicht das Mindeste, weder in den von Hody excerpirten 
Stellen, noch überhaupt in dem ganzen vielfältig angeführten 
zweiten Commentare zu Hippokr.HL de morbis vulganius. 
Galen nennt nidit ohne Grund die grofse Bibliothek in Alex- 
andnen als die des Euergetes: denn dieser Fürst, der dritte 
der Ptolemäer (246-221 v. Chr.), war nicht weniger dem 
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Büchersammeln ergeben, als sein Vater Phüadelphus. Nichts 
ist natürlicher, als dafs beide Kömge Bücher aus Athmi, als 
dem Mittelpunkte hellenischer Bildung, weiden verschrieben 
haben, aber desto unnatürlicher Hodj's Voraussetzung, dafs 
die beiden einzigen Stellen, welche überhaupt eines Bücher- 
ankaufs erwähnen (Galen. L c. ad Hippocr. und Athenaeus 
Üb. I. initio), sich auf diesdben Bücher, nämlich auf die Au- 
tographa des Äschylus, Sophokles und Euripides bezidbien 
sollen. 

Hody madit p. 33 auf den Widerspruch aufmerksam, 
der sich zwischen den beiden Stellen bei Alhenäus I. p. 3. 
und V. p. 214 in Bezug auf die aiistoteUscbe BiblioAd^ fin«- 
det; allein abgesehen daT6n> dafs es %ur Lösung dieses Wi- 
derspruches mehr als einen Weg giebt^*), so steben b^e 
Stellen in gar keiner Beziehung 9cu der Zeit, wo Phüadelphus 
die grofse alexandrinische Bibliothdk anlegte; auch hier ist 
das, was Hody über die Chronologie anführt» mit den neuem 
Forschungen nicht übereinstimmend. Von Neleus weifs man, 
dafs er ein Schüler nicht des Aristoteles, sondern des Theo- 
phrast war; dieser (Theophrast) stirbt 286 v. Chr., 2 Jahre 
vor dem Regierungsantritte des Philadelphüs: also war Ne- 
leus, mochte nun Theophrast wirklich 107 Jahr alt geworden 
sein, oder nicht, immer dn Zeitgenosse des Philadelphus, 
und hätte diesem seine Sammlungen verkaufen können. 

Selbst Theokrits Stillschweigen im 17**" Idyll, 'Eyxw- 
fiiov tU JlToXeiuiaAov, wird herbeigezogen, um die Nichtexistenz 
der Bibliothek in den frühem Jahren des Königs zu bewei- 
sen. Man mufs aber vorsätzlich die Augen verschliefsen, 
um nicht zu sehen, dafs der in diesem Idyll geschilderte Fürst 
als eiü mächtiger, der wissenschaftliehen Bildung keiilesweges 
entfremdeter Mann dargestellt ist, nicht als ein durch frühe 
Schlemmerei gesunkener Schwächling, der im Alter zu den 



(*) Brandrs übet* die Schicksale der Arist. Biicber. Im Rhein^ 
Mus, I. 3 p. 250. 
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Wissensdiafteiiy als za einem neuen Unterhaltungsmittei seine 
Zoflacht nimmt. Werden nicht die den Dichtern reichlich 
mitgetheilten Geschenke angeführt, und ist das Museum nicht 
deutlich genug in dem Ausdrucke: ,ydie Priester der Musen'' 
kezeichnet (*)? 

Auf das ZeugnÜjB des Yitruv (Lib.YII. praef.), wonach 
die Ptolemäer erst nach dem Vorgänge der Attalischen Kö- 
nige Bücher gesammelt, scheint Hodj selbst wenig Werth 
zu legen, indem er p. 34 sagt: F'itrum auctoritatem judicio 
lectons permitto; für die Zeit der Stiftung läfst sich aus 
Yitruv gar nichts entnehmen; es bleibt sogar ungewifs, 
welchen Ptolemäer er gemeint habe. 

Dem Texte des Josephus (**} thut Hody offenbare 
Grewalt an, wenn er daraus beweis^i will, dafs die Über- 
setzung der Septuaginta erst im 39'^" Jahre von Philadelph's 
Regierung veranstaltet sei. Denn es ist hier von den sämmt- 
lidien Regierung8)ahren Philadelph's die Rede^ und Hody 
setzt selbst hinzu: F'erumtanien haec de Josepho nionuerim 
tantiun ktteratos, non cito affirmaverim. 

Um so weniger kann man dem Schlufssatze von Hody's 
20*'«" Paragraphen beistimmen: Utut de eo sit (de testimonio 
Josephi) aliunde a nobis clarissime fiut demonstratum, Phil* 
adelphum regem, non regno ineunte, sed postquam fmn diu 
regnasset, BihUothecae construendae operam impendisse. 



(*) Theoer. XVII. v. 112. . 

Ou^^ Atuwo-ou Tig avTip Upovg xolt dySvag 
^Ixet' hnarafJisvog Xiyvpav avafxkXrpai doi^avy 
*ilt. ov ^(artvav dvrdl^iov taitatrt Tk)(yag. 

Movcrawv ^* vno^i^ca aei^avrt UtoX^iulTov 

*AvT tutpyectag. 

(**) Jnt. Jud. XII. 2. init. - Ba<rtX«uV«yTO« ^i *AXsgav^pov hy\ ^w^sxa, 
xa2 p6T auToV IlToXtjiJiatou tou SwxJjpoc Tea-o-apeucovra, hftita. ry\v ^ctvCktiav 
T^C AiyuÄTou wapaXaßwi/ o *iXÄ6X<|)0C, xat xarao^wv avrijv W 6T*i ei^oj Ytov^ 
Toc Teo-o-apctxovta, toV ts vi^ov ijpjui^i'tua'e , xae tou( ^ouXsvovra; Iv KiywrK^ 
TWi/ ItpocroXvjunTwi/ wnkXvo't r^f ^ovXs/ac. 
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Von der Unkunde des Pseudo- Aristeas zeugt die einte 
Angabe, welche so viele gelehrte Federn in Bewegung ge< 
setzt, dafs er bei der Übersetzung der Septuaginta den De- 
metrius Phalereus thätig sein läfst, von dem man mit viel 
mehr Wahrscheinlichkeit annimmt, er sei gleich nach dem 
Regierungsantritte des Philadelphus verwiesen, und bald dar- 
auf in der Verbannung an einem Schlangenbisse gestorben. 
Soll nun vollends, wie Hodj will, die Septuaginta erst in 
die letzten Jahre des Philadelphus fallen, so mufste Deme- 
trius 90-100 Jahr alt sein, als er dazu mitwirkte. Dies er- 
giebt sich aus einer Vergleichung der Zeiten: Demetrius Ver- 
treibung aus Athen fällt nach Diodor XX., 45. in das Jahr 
307 V. Chr., wo er die Stadt bereits 10 Jahre beherrschte, also 
mindestens 40 Jahre alt war. Setzt man nun die Septuaginta 
in die letzten Jahre Philadelph's, also etpra 250 v. Chr., so 
giebt dies 97 Jahre für Demetrius. 

Mochte immerhin PhUadelph in seiner Jugend von Aus- 
schweifungen nicht frei gewesen sein, so geht doch aus allen 
Zeugnißsen, auch aus den von Hodj angeführten^ hervor: 
dafs er während seiner langen friedlichen Regierung sich 
fortdauernd mit den Wissenschaften beschäftigte, — dafs er 
den Kreis von Gelehrten, den sein Vater um sich versam- 
melt, beträchtlich erweiterte, — dafs er ihnen durch die Er- 
richtung oder Erweiterung -des Museums eine feste Stellung 
in der bürgerlichen Gesellschaft, und die wünschenswer- 
theste Mufse zu ungestörter Forschung ertheilte, — dafs er 
die von seinem Vater angelegte Büchersammlung mit einem 
wahrhaft königlichen Aufwände vermehrte und in einem be- 
sonderen Gebäude aufstellte, welches einen Theil des Mu- 
seums ausmachte. Für alle diese einzelnen Begebenheiten 
die genaue Jahreszahl, oder auch nur die Zeit von Phil- 
adelph's Regierung angeben zu wollen, ist theils bei der Un- 
zulänglichkeit der Nachrichten, theils der Natur der Sache 
nach, unmöglich; die Berufung von Gelehrten, das Zusam- 
menbringen von Büchern u. s. w. lassen sich nicht an Tag 
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and Stande knüpfen, und es ist augenscheinlich, daffs Hody's 
mit mdir Belesenheit als Scharfsinn gemachte Zusammenstel- 
lung der einzelnen Data zu nichts führen konnte, als die Un- 
sicherheit über alle diese einzelnen Punkte in ein recht helles 
Ijcht zu setzen. . 

Als Yermjttelung schlägt Simon Mag. vor, die Anle- 
gung der Bibliothek dem Soter, die Gründung des Museums 
dem Philadelph beizulegen (^), doch ist damit auch nichts 
gewonn^i, da sich keine entscheidenden Gründe für diese 
Meinung beibringen lassen. 

Einen andern Weg hat van Dale genomm^i, um die 
Unechtheit des Aristeas zu beweisen; doch gesdiieht dies, 
wie bei Hodj, hauptsächlich auf Kosten des Ptdlemäus 
Philadelphus und Demetrius Phalereus. Der erste wird von 
dem Pseudo- Aristeas als ein frommer und milder Fürst dar- 
gestellt, der von hoher Verehrung für Jehovah und das Ju- 
dttithum erfüllt ist; bei der Beschreibung der Festlichkeiten 
zu Ehren der 72 jüdischen Dolmetscher fehlt es nur noch, dafs 
Philadelphus sich beschneiden läfst, um ein vollkommener 
Jude zu werden. Dagegen sudit van Dale jede Notiz hervor, 
die den Charakter und die Lebensweise des Künigs in Schat- 
ten stellt; erwiesene und unerwiesene Erzählungen werden 
zusammengebracht, um zu zeigen, dafs Philadelph der gott- 
loseste Mensch gewesen, und mithin ein so gottgefälliges 
Werk, niie die Übersetzung der Bibel, gar nicht habe ver- 
anstalten können. So heifst es p. 17: Quantd hie cum ve^ 
neratione atque adoraUone Reo: Ubros legis accepit! Negua 
id solum, verum et lacrymas effudity quam et fesUun an" 
niifersarium ob Interpretum ad^ritum instituit. I nunc, mi 
Lector, ac talia confer cum illis, quae Ethnici scriptores de 
ipsius luxu, impudicitia, idohlatria, alüsque testantur. 

Nicht viel besser ergeht es dem Demetrius Phalereus, 
gegen den die bekannte Stelle aus Athenäus XD., p. 542. b. 

(*) Pag. 56 1. BibÜotJiecae igltur Alexandrinae laus Soteri debetur, 
Jffusei Philadeipko. 
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angeführt wird, deren genauere Prüfung nicht hierher gehört, 
wonach man sich aber nicht wundem darf, dafs Demetrius 
nach zehnjähriger Verwaltung von den Athenern vertagt, und 
seine 360 Bildsäulen auf Befehl des Königs Demetrius um- 
geworfen wurden (*). 

Für die Zeitbestimmung, hinsichtlich der Grtinclung der 
Bibliothek durch Philadelphus, beschränkt sich van Dale 
auf ^ine Yergleichung der Strabonischen Stelle über die Per- 
gamenischen Könige (p. 624) mit der Regierungszeit Phil- 
adelph's, und kommt zu dem Schlüsse, dafs die Bibliothek 10 
oder 12 Jahre vor seinem Tode (also um 2S8-256 v. Chr.) 
gegründet sei. 

Hieran knüpft sich der vielbesprochene Fragepunkt: ob 
den Lagiden oder Attaliden der Vorgang gebühre, sowohl in 
Beschützung der Wissenschaften im Allgemeinen, als auch 
in's Besondere für die Anlegung von Bibliotheken und anderen 
gelehrten Anstalten? Darüber hat man iein bestimmtes Zeug- 
nifs (**), und die verschiedenen Ansichten stützen sich immer 
nur auf das einseitige Hervorheben dieser oder jener Stelle, 
aus deren zweifelhaften Wendungen sich Vermuthungen, 
keine Gewifsheit herleiten lassen, ßo die unsichere Erzäh- 
lung bei Vitruv lib. VH. Praefat. Der locus classicus ist bei 
Strabon p. 624 : ytATSTKivaa-s ^ ovto? (Eumenes H.) niv itiXiv xa2 
To "NiKviff^optov (bkirog KOLtsipvTiva-e^ xtu ivebdiffJLeLTitj xa) |3<|3Xio^ie«$ 
Küt,) 7r,v stt) roTovSexetToiKicLv roxi JIepy(if4.cv rf\v vvv ovcav htsTvo^ 
irpo(re<l>tXQKA\yiTB. Wenn Strabon hier die Anlegung von Lust- 
hainen und Bibliotheken, so wie die ganze Ausschmückung 
der Stadt Pergamum, wie sie zu seiner Zeit war, Eume- 
nes dem Zweiten zuschreibt; so hindert dies nicht, dafs auch 



(*) Diog. Laert, V, 5. nr. 2. — Bixov<a¥ tJgcc^BY] ;^aXxuv i^fptovta npog raTq 
rpiaxoTiaiQ' utv at nXsiovg 1^' tTCiruv fjaop mal dpfiaf(av xttt cvvwpt^wi/, ovi/rt- 

(**) Gronov. Thes, VIII. p. 2745. de Museo Alex, — Nam utrum 
PtolemaeiPergamenos^ an illos hi sint imitativ ambiguum est; aemu» 
lationempraeclaramfuisseconsiat. 
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die frfihem Könige für Kunst und Wissenschaft etwas gethan 
haben sollten. 

Dies^ Eumenes föllt aber lange nach Phibdelph's Zeit, 
wie sich aus der hier folgenden Zusammenstellung ihrer Re- 
gierungsjahre ergiebt: 

Attaliden Lagiden 

nadi Dodndl ( Geo^. min, ed.HndMn II. p.83) nach CbampoUion Fig. Chronol. des Lagides, 

Philelärus 282-262 t. Chr. Ptolemäus Lagi 323-284 v. Chr. 

Eumenes 1 262-241 « ti — Philadelphus 284-246 « « 

AttalusX 241-197 « « — Euergetes I. 246-221 « « 

Eumenes n. . . . 197-158 r» w —Philopator 221-204 ^ r^ 

AttalusII 158-137 « « — Epiphanes 204-180 « *» 

AUalusIII. ...137-133 w t^ - Philometor 180-171« '^ 

— Euergetes II. 171-167« *» 

Wenn also ein Eumenes mit Philadelph wetteifern 
konnte, so war es der Neffe und Nachfolger des Philetärus, 
Eumenes I., und vo|i diesem sagt Strabon zufällig nicht, dafe 
er ein grofser Beschützer der A/Vissenschaften gewesen. 

Ägypten war damals im Besitz, des einzig gebräuchlichen 
Schreibmaterials, das von der Papjrusstaude gewonnen ward. 
Sie kommt zwar auch in Kleinasien, selbst in Sicilien fort, 
scheint aber in jener Zeit in den weiten Sumpfstrecken des 
Delta m so grofser Masse kultivirt worden zu sein, dafs die 
andern Länder für den, durch zahlreiche Ur- und Abschriften 
gesteigerten Bedarf nur einen kleinen Beitrag liefern konnten. 
Ptolemäus Euergetes, dessen vier erste Regierungsjahre mit 
den vier letzten Eumenes des Ersten zusammenfallen, glaubte 
seinem Bücher sammelnden Nebenbuhler kein gröfseres Hin- 
dernifs in den Weg legen zu können, als indem er die Aus- 
fuhr des Papyrus aus Ägypten untersagte. Anfangs mag diese 
Mafsregel die Pergamenischen Herrscher in grofse Noth ge- 
bracht haben,. bald aber lernte man ein weit besseres Sdireib- 
material: die zubereiteten Thierhäute oder die charta Per^ 
gamena in Anwendung bringen, welche zwar früher schon 
bekannt war, aber nicht in gröfseren Mengen bereitet wurde. 
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Es zeigte sich bald^ da£s diese neue Eifindung den matten 
leicht zerreiblichen Papyrusrollen an glänzender WeiCse und 
unverwüstlicher Dauer sehr vorzuziehen sei. So worde durch \ 
Euergetes' Verbot den Wissenschaften ein wesentlicher Nut- 
zen erwiesen 9 und man hätte vielleicht einen weit gröfsem 
Verlust an alten Schriftstellern zu beklagen, wenn man fort- 
gefahren wäre, dieselbesn diä'ch, den v^gänglichen Papyrus 
zu vermehren, der in jedem andern, als dem trockenen ägyp- 
tischen Klima, in wenigen Jahrzehnten einer unvermeidlichen 
Auflösung preisgegeben ist. 

: • Phfladelpbuet'Söhdint mit setneoi Zeitgenossen Eumebesl. 
iimmer in freoi^ohaftlithai Verlfältnislsein gestanden zu ha- 
ben, vbUdchtcim Gefüble seiner^Überfitöcht] > denn auf keine 
rw^ise ; komite sich ' das - danadis kleine Königreieh von Pef- 
gamum mit den weit ausgedehitf en Besitzungen des äjgyptr- 
' scheu Herrschers messen; Wissenschaftlicher Anstaltt^ia In 
Piergamum geschieht zu j^ier 2dit keine Erwähnung; waren 
sie vorhanden^ so konntaitSie nur unbedeutend sein, und 
keinen Falls mit dem reich ausgestatteten Museum von Aleji- 
ändrien in Vergleic^mig kottimen. Später bildet sieb u&ter 
Krates von Malld^ die Pergämenische Schule für die Err 
klärung des Homer, w^etteifernd mit den Jüngern des Ari- 
istar^hos in AIex:dlndriell^ aucb^dnen^ Pergamenischen Ma- 
thematiker Nikoo» leinft doan'attd einef Inschrift kennen (*). . 



■j..^ 



i >.» 



*' (*) Ideler üW eihö fjiiecli. InscMft. S. Ziach in. Korr. XXm. 
ip» 257. • - . ' ■ ■ 
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.iV^W. df^ 4u&^ei|Mm4 umermi ZußtSii&ii: dea Museums 
Wit^:PtQ)/l6»lb|s Piuladelj^ushatMiins^ ULiseinen Bnefen 
tlHis A]l<9i^aodrira9 zw«r in! Wi^an^l' s Manier, äb€ar ohne die 
.Wielwils(i^ke. Cborii, $j|liUisdia^cbeä Bfld ^gegeben (*), und 
^ jp^igtfSd Sldik»,derAUira^^u{ eine verständige: Art zusam- 
iBpieiigesteliit- Der tOd^MSfihe- Gesandte am ägyptischen Hofe 
]Hi:(»ieriu8 Fabius Pictor beachtet an seinen Brudisr 
M/^rcus Deich Rom über Alles , i^as ihm in der; ägyptischen 
Köiiig^stadt seheoswerth erscheint: >,über die Lagj^ und Merk- 
2nrürdi|;kelteii Alei^andriens^ deiJi ausgiebreiteten/ Handel, die 
^0lel]^^ Ansl^alten, die Sitten ihrer Bewohner, die Pracht 
4es Hofes und den Chasakter des Königs und seiner Familie." 
Kritische Untersuchungen darf mait hi^ nicht erwarten^ weil 
Alles von einem Augenzeugen beschri^en wird. Der leiere 
Zweifel, die unschuldigste Frage würde das artige Phantasie- 
vbild zerstören, von dem man sich gern eine Weile mit dem 
Scheine der Wirklichkeit täuschen läfst. Zu einem genauem 
Yerständnifs aber wird man gerade den entgegengesetzten 
Weg nehmen müssen. Alles, was Man so als ausgemacht 
voraussetzt, das wird erst zu begründen sein; wo er leicht 
gewonnene Sätze als Ergebnifs seiner Forschung hinstellt, da 
mufs der Weg zu diesen Endresultaten selbst durchgemessen 



{*) Man so vermischte Schiiflen I. p. 221-356. IL p. 322-4l4; 
über das Museum insbesondere I. p. 263 ff. 



• i' 



Emrichiung. 51 

werden; tnv^ er endlitii! Üktr j&vfe&lhafteBf ädmell Mmreg^ 
gdit, da be&0ndQrs ist es Pflidbil, die Haiqptpuukte ächaif in'^ 
Auge zu fassen, um die ^^abrsjdkeiatiGhkeiteB Ür die eme 
oder die andre Meiuuag abwägen ^u kOimi^. - 

. :Nadidet& die l^ige desMoseoniftkiitAUgepicäneB ak ei^ 
Theil der K^igsbiiuser beafisamf ist, n^d dieuinter^e Eisk 
riicbiludgig desseUMtt tu Jbetrachteb sem»; IHese gitbt 3tradMMi 
um mit drei Worten an (p.793): räv^M ßturtkifm fjoif^^ irA 

Der TTspiirwro^ öder /die WandeHndln wai* em freier mit 
Bäutn^i bepflanzter Ort^ die ^iifmi Ailäet Sitzhalle dienü» 
den Geschäften des Tagßs; sie swar ^in'bede^^ter^ naeh der 
^en Seite geschlossener SSulengäng, wie dieVrott^ wo dl^ 
Gelehrten, die lernbegierigen Schüler sich um den Meister 
v^sammelten. Die Einrichtung beschreibt Yitruv Y, 1 1 (*). 
Bei Cicero steht die Form: exhedrium, und die Nachricht; 
daCs^ie exhädriä, eben so wie die crroa^ viU^ BÜdem yerziert 
wurden^ sich also den Pinakotheken näherten (**). : . 
Der uKos j^etg, öder der grofse Saal, war für die geknän^ 
schaftlichen Mahlzeiten bestijDsmt^ .Die ägyptischen oeei^ oder 
l^[K&eisäle, hatten auf .äirem .plallen Dathe die besondere 
Einrichtung, dafs der Boden zu eineni Estrich gedMiet; und 
cinga umher eine£iafas6üng vob kleined Säulen angebracht 
war (^*). Über die Msdilteitai findet sich eine wichtige 



( (^) ConstituantuP ßutem in tribus pörticibu^ exedrae spatiosif^^ 
hahentessedeSp in quWuSrphilosQphf, rhetopcs religuigue, quistudiis 
delectantur^ sedentes disputare possint, S, auch Fitruv. VI, 5; VH, 
5 und 9. ' 

(*^) Cic, od 'FäfniL VII , 23. EJekedritr qUaedam mihi nova sunf 
i^titt4tä in pöHicula Tuscülanf, Ea 'U<d9bi^tn faibßllis omareo' 

et ab epistjrliis adparietes, qui sunt circa, imponenda est contigna- 
tioj supra eam coaxatio et paifimentum , sub dio ut sit circuitits, 
Deinde supra epistjrfiHm^ ad perpendic^iunt i^fetiorum coiumnatiijim, 
imponendae stmtKmfi(yreS.quartapm^.4^plu^fm^€t'c^ V. . .' 
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No^i iriei' Did Caesiüs^ wddier i i&er ^die Anvrendtmgiiiärßel'- 
bcn zur Zeit danicalia'« Beldiiruhg giebt (^); Sie ianu hier 
vorweg geiibBiBien ^rdeöy weil üb^r J&e irüh^en Zeiteii 
wenig bekannt ist, ^imd eme glröfee Stabilität dieser Einriefap 
taugen irorausge&setzt werden ^if. Gac^cällai ^zollte Ale^nder 
dem Grofsm' dieMidehste Yerdbrtdig und^liaifsle den AHstn^ 
teles^itreil er ihn fßr den Urheber roh Alexanders TodeM^ 
XKes^ Hafs erstreckte sich auf ajfte Aristdteiiker, betondera 
die alexandriniscIieB, denen der Kaiser ibre gemeinschaftlichen 
Mahlzeiten aiifhob-^und sie aller Yortb^e ihrer bisherigst 
Stellung' beraubte. jBafs'faier'Ton'deniS^irssifieh im Museum 
dIeAede s(li> ist k^nem^Zweifel unterworfen; e))en so deüt^ 
tidi geht ans 4er Stdlle herror, dafs die Gelehrten nach ihrein 
pÜilosepbischai Glaid)en8bekenntnisse in mehrere Abtheilon^ 
geti laeffielen; so wie die' Aristotelikery hatten inich die Pla^ 
tbnikery Stoiker, Epikureer etc. ihre gemeinschaftlichen MaM^ 
Zeiten' «Ad ^ön&tigen Nutzniefsungen. ^eiinarus zum Diö 
Camus 1. c. Tom; iL. p. 1293i'Nota 47. bezieht '^ne Stelle des 
Athenäus auf un^re Syssitien im Museum: fbdfein mod& se 
häbebat com^ictuf phihsopTumim €tpüd -Jtheni ut alia 

essent'4jva-(r(nA Dtogenistarum, alia fianMetiastarunt ete. sicut 
BSP Jdieriaeo lib. Y. p. \S& apparet. -^ Die bei Athenäus 
brwähnten Diogemstae, jintipütpistae^ und Panaetiastae wa* 
r«n aber keine philosophischen Sekten, sondern hatten nur 
den Zweck, an einembestnümteä HDage des Jahres das An- 
denken des Diogenes, Antipater und Panätius durch ein Fest- 
riiahl zu begehen. Bei Geälius läfst ein Vorleser (*jfctyvw(rr^O 
sifch Ennianista nennen, weil er die Annalen des Eiojiius im 
Theater vorzutragen pflegte.) > . 

Dieser Blick i» das Innere. ;der'g/elebrten Anstalt läfst 
nuü weiter auf ihre Organisation schlieifsen. Jede der phi^ 
losophischien Schulen und der übrigen Disfciplinen wird ihren 



slp^ov, rag re "koindg ul^^i(iiQ;'S^o6gikaptcovvro^ d^tiK-itoXi t. >.. ' 
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Vorsteher gäiabt liib^ii^ deiri -die 'GeaoblfM^ oblag;, 

alle diese Yoirstehtir zusaitoum 1 bfUeten einea .Tei^ivdttangs-c 
rath des Maseu]&&^uiitel?rdeiii-Ob^mst«r*- Bais^ werden« 
denn wohl <die VorsteheT^des Masettms geiwsen sbm,! iiiit; 
deiien man gar. nicht gemiCst, was anäufei^en, und wrid^^ 
den &)r«it 6 sthenes mit dem Namen j9$rft belegten (^)L // 

Sb' dürftig Sträbon'is Notizen an= sich sind/ so iniifs man < 
doch zufrieden sein, däfs er deren. so viele pAn^ da er sosrt» 
bei iden ßebäaden im .AUgelneioen/ einige &gy(^äche Baii- 
"werke etwa ansgenommen^ sich niehtlaiigeraulf&ahälleitfpifleigt) 
Seine wenigäi Worte zeugen .von der Wichtigkeit/ idie er 
d»n Mi^seum beilegt, nnd von 'dem grofsen Rufe^ -den> ea^ 
damids in der geldirten ' Welt genofa. r Geinfis enthielt ecf« 
aber noch mehr als fdie drei genannt^ Abtheäangen^MUidf 
namentlich war die Biblipth^k'ii^e'Zwdlel daaüt veifam'^ 
deiti ]>af ür findet ! sich , au&er ^\^ielen mittelbaren, auch ein / 
linmittelbares Zeugnifs bei dem ungenannten Verfasser des 
Ldbens des ApoUbmus Rhodius; wonach: dieser auch zum 
VoriBteher der Museums -Bibliothßk ernannt wurde (**)• - ^ 

J^nea bedeutenden Umfas^ mnfe das Ganze gehabt ha^ 
ben^. da .es aufser den gedachten Räumen wiahrscheinlich-^ 
aochl eye Wohnungen der Galanten: und ausgedehnte Wirlh- • 

4 

\ .' \ ' • i ' • ' ' . ' .• ^ ^ < 1 *.•■*■- f c 7 ' ' "^- • • • : ' * • / 

(*) Arlemiaor. £phes. hei Marcianus Heract, in Geogr, min. ed. 
Hudson I. p. 62 : xal just Ixstvoi/ 'EpaToo-^ei/»]? ov ß^ra litofX.fcav ot tov 
M«i;ere/oü ^ov-mvrt^, -^ A«eh ' anuMne. Bfielisiabea ; wie ; Al^ra / Znra, 
Ki0hi yrurdm lals BeioaiiailQp g^Jfi^f^bl^ wel^^e .allej^usagiineDgc^^^l^ 
hat Jonsius hi^tor. philos. p. iAt und Lehr s^guaest* epipae p- 10. , 
— Siiii'öii de Magistris (p. 563) giebt zwei Erklärungen des feralo- , 
sthenisclien Beinamens^ der wahi*schemTich auf einem ^züföRigteri, niclir 
mtkr EU emiititelndien Umstand^ beimhli : • Potuit emrti'Erulosthei^» ^ 
rf«;« ßijrpt» ^^i^SerqpßlbibUoirkeo^e^prpi^e^eßj, jq^^tAeiseoffrUl^häk^')^, 
bßtiir, autiAee^yptio nomneß.Qr^ecis 4pUnito. dictusfuU Baiii^' 
C+^X^I xai xap^ta). Bernhardy EratosÜi. p. viii.ix. 

(**) JpoHon. Rhod, ed. Brunkl, p. X: wj xal twi/ ßtßXiOi&jjxwi; tov 
Mev0-t»oi ogcuB^vat ttuToV; ^ Hinier i M^u^eeotir föblt <vielieiefat : t^c npb- 
o^aerul?^«. ;A.'MtiBeke.(>^ ;; -^ ■ .= . i/-. ?:'•/ • 5, ,)-.,/ .^;... .. * .? 
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schaftsgebtoile ieiäiielt. Ein Qnadralstadkiiii^ oder etwa 60O 
FqCb üi's. Gezierte, wie a«! dem «Kane' attgenommeit wurde, 
nag {Qf eine so grofiseAnsfolt nicht ^^u wenig sein; }a viel-^ 
l^eht ist dieser AnscUag ^noeh zu gering , wenn man in 
B^raciit ' zieht; dafs man nicht nöthig h&tibe, wie bei deni 
Wohnhäusern mehrere Stockwerke aüC einander zu stellen^ 
sondern dafs die öffentlichen €i«bäude der Alten «ich alle 
mehr in die Breite dehnten. 

> Um da^ Bild der äufeem Erch^inong, me sie in den' 
ersten iJafa^hünderten nach der Gründung kami gewesen setii^< 
wcmigstens für die Einbildungskraftzu yollenden, so kann 
man' die Einrichtung zu Htife nehbien, Welche noch jetzt an 
den Gelefartensehulen des Orients vorwaltet^ und in dieser 
Hinsicht lassen sich die öffentlichen Stiftungen , welche mit 
einzdnen Moscheen in Bagdad, Aleppo, Damaskus und Kairo* 
vereinigt sind, gar wohl mit dem alexandrinischen Afoseosn 
in Batallele stellen. .» \ 

• I>er Umfang der ganzen Anstalt war iü mehrete gerlhi- 
mige Köfe gesondert. Jeder derselben hatte anfallen Seiten 
einen nach innen offenen Sänlibingang, in dessen/ Schatten 
sich Ruheplätze für die Aüf-^ und ^Abwandelnden - finden' 
(ff^/jjptit). All kühlen Springseilen /unter dichtbelaubten'^ 
Bäumen (TrsphrArog) darf kein Mangel sein in einer Stadt 
wie Alexandrien, 46ren mittlere Temperatur, nicht weit von 

^ 17° R.'iat .(*),;; J ■.,, /■.-..' . /.•.- 

Aussen Säulengängen gekngt inan zu den GolehHen- 
Wohnungen, di^ nicht viel mehr, ab ein Obdach für die 
heifseh Stunden und die Nacht mögen gewährt haben: den 
Tag verbringt jeder im Freien, im luftigen Schatten d^r Hel- 
len, &ei es %u lehren, zu lesen,: zu schreiben. Die gemein- 
schafäichen Mahlzeiten werden in einem grofsen Saale ge-> 
halten (olko; iJf/ou^). Ein anhaltende^ Stüdircin auf der Stube^ 



(*) Diefs ist die mildere Temperalur von Kairo, Welches freilich 
viel wärmer liegt; die von Alexandrien ist nochniekl ^bei^ecbnet 
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war w«der dem iKliala, noch jenen Zeiten angei^i^eB^ in 
denen mui die Wissenschaften wenigei* ihrer Bteil^ aU ih* 
rer Tide nach, ausznmessen und anzubauen strebte, s .-.,., 

Im Jiintergiunde des ' klasten Hofes, am entferntesten^ 
YOü der Hauptstrafse stände die Sibliothek, welche in ^ielea 
SMen die vorzüglichsten Geisteswerke/ nicht nur der Helle- 
nen, sondern alter andern bekannten Völker enthielt. Htefe 
niohnten aixdi die zahlreichen Abschreiber/ Vielehe die Sdbüte 
der Bibliofliek/ nachdem Aleotandrieä Mktelponkt der Wu^^ 
senschaften gei4roiid^ für die. übrigen Länd^ verrieU^tigten^f 
hier werden alle die Arbeiter iuitfirzubringeli siein^ welche; 
die ättfsere Zurichtung der Codices, die Yerzrerung der Stäben 
die Kapseln und Kästchen für che Aallen ,. die Yergolduai-i 
gen, — kurz alle unsre Buchbindergeschäfte besorgten. 

Eine besondere Abtheilung des Museums war den me- 
dic^scb:*< cUruigisiih^nr Ansiaiten. gewidm^ deren 

zwwekmäfeige Beilutiii:^ die alexandri^iscben,- Alstebald eine^ 
allgeiii^KtM'B»flhm^be»t erlälngteb^ r 

? l!iach;:eii]ii9r Sielte bei Athenäue XIV., p, 6S4 bleibt^^esr 
tm^&fAUi ob die. Behältnisse mit den wilden Xhieren zwib 
Studiuüi di^ Naturgeschichie i »^h bem Museum :beCanden^^ 
oder einem andern Theile der Königshäuser angehörten (*). ^ 

AUe die^;&eb$iade dad^^ mam sich mit einem Aufwände 
de?: mch^t^ Architektur ai^sgesicbmöckt denken. Cs ist von^ 
der bekannten ,Prachtliqbe der Ptolemä^ M erwarten» dafe 
si^ jhre kehrte Stiftung gleich aniangs auf das Ehrenhafteste 
weirden bedacht hs^en* Ale^ndr^n war gleich bei der 
GrtiAduug. etoe groC^e Stad^ und alle seine Anlagai.mufsten 

einen jgrofoaftigen Qiarakter habön. 

Auf den platten steinernen D*dietn gcdfei es die beste, 
Gelegenheit, alle Arten von ^stronömisd^en Instrimienten> 



. •••<. 



(*) nToXgjuiatoe ßaVtXeu? (Euergeieslt.) Iw tw ^oxat^exarw ^rwi/ wto/xi/»).' 
fiaTwvtrsptTMv li^'Ali*av^p«/ct pacrtXe/tou'Kiywir,' xal 'ni^lt^v \^ öJroT? fwwv' 




oniftindeUMr aufzustellen? im Bcsreidie' des Museums ist 
auch obse Zweifel der Tiersätige Säulenhof zu sncbeii, i^ 
dem der- von Ptolemäus erwähnte eherne Kreis stand/ dep 
eine Iteihe tob Jahren zu astronomischen Beobachtungen 
lienutfct wurde. Ungewifs aber blabt die Lage d^ von ihm 
genannten Palästra, wo sich ^leichMlis eherne Kreise zsur 
Beobachtung der Äquinoktien befanden. Wenn auch der 
Hiiamel in Alexandrien, wegen d^ Nähe des Meeres^ sieb 
öfter mit Dünsten bedeckt, als in den ^ganz wolkenlosen Bin^^ 
nenstädten von Ägypten, so übertrifft er doch an Heiterkeit^ 
u»d Deutlichkeit der Stembildar, bei weitem^ alles, was man 
in dieser Art in den italischen und hellenischen Sommer- 
nichten. zu sehen gewohnt ist. 



&ine AUslalt von so grofser Ausdehnung machte eibei- 
in allen Zweigen geregelte Verwaltung nothwendigi WeälK- 
man gleich voraussetzen darf, dafs^ diese' kl d'^ älteren Zei-' 
ten, Wie noch jetzt im Oriente^ von grofser Einfechheit gewe- 
8^, so miifsten doch mdirere Beamten da sein,' wdche die 
pekuniären, die 5k(»iomis6hen und andere Yerhältnisse''in'' 
Ordnung hielten. 

Pbiladelph scheint sich sehr genau um die- einzelnen 
Theile der Verwaltung bekümmert aU haben, wie aus eiuei^' 
Erzählung bei Athenäus XI., p. 493./ hervorgeht. Sie ist» 
nicht blofs charäkteristiscfa für die wissenschaftliche Rich^' 
tnng jener Zeit, sondern man erfährt auch init Bestimmt^ 
heit — was freilich, wohl ohne Beweisstellen der Alten vör^> 
auszusetzen war — dafs den Grelehrt^i des Museunis ein» 
königliches Jahrgehalt 'ausgezahlt wurde* ' Schon daibaifs gab 
es unter den Gram^matikern des Museums ev&rcLTiKoi und kiP 
vxo), von denen die ersten spitzfindige Fragen, meist aus 
dem Homer, aufwarfen, die andern sie zu lösen suchjtjen. 
Sosibiud aus Lakedämon, vorzugsweise zubepannt: i Avt^h^Vi 
(der Fragenlöser), hatte durch Versetzung eines Wortes,- 
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eiM eMglMläefe ^bhmeri^k^it iü den beiden honkeri^hen * 
Vmen H, XI., 635, 636 gelöst, und der Köttig,' welfeher aii 
diesen "Witzspielen lebh^ften^A^tieilnalitn, w^te ihm ttU 
gen, dafs er ihn an Spitzfindigkeit noch überbiete. Als da- 
her bei' der nächsten Zahlung Sosibius sich beklagte, dafs der 
Yerwaller ibbi sein Gehaltl^erweigere, liefs der König selbst 
sieh die Recfanängsbü(^ei^ vorlegen,* und sagte; Du behäu{^i 

äffest, dafs Dein Name sich nicM untier denen befiüfde, die ihl^ 
Geld erhalten haben; ich will' Dir aber beweißen; d^i^r'^r 
dasteht Niltiin die isrÄte Sylbe von »Sbter, die 4wei^ Von 
SoMgenes, die erste von j^ron und die letzte von ApOlIöniii^, 
welche alle biet verzeichnet ^stehen, so wirst du eingestehen 
müssen, dafs SosibJus zu denen geh^t, welche ZaHIung 
ethailten haben (♦). ' * - -) • ^^ •• 

'Das Nöhere tflber die Verwaltöfig -läfst sieb nibht ange^^ 
ben, wohl aber findet sich die Nachricht, drfi derVbrsteh^r' 
ein Prieöter war, und daf« das Museum ein efgei^sYermö-^' 
gen besafs (^*), wahrscheinlich atuf grofsen, aus königlichen 
Sehenküngen hervorgegangenen' Grundbesitz basirt. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dafs dieser priesterliche 
Vorsteher mit dem Bibliothekar dieselbe Person war, denn' 
jeder /£^n)^ hattiB ohne' Zweifel das Verwaltungsgesehaft der 
ganzen Stiftung zu besorgen, während der Bibliothekar üiii> 

. seinem speciellen Fache beschäftfgt war; auch sind die uns 
bekannten- Bibliothekare durchweg Philosophen und Gram- 
miitiker, nicht Priester. Vielleicht war das Amt Ae^ Upedi 
mehr ein Ehrenposten, der minder bedeutenden Mä^nnem 
übertragen wurde. 



(*) Bei Athen, XI. p. 493 ist d^r vierte Name zu leäeh*/ *A«oX>.wi/tou, 
wodurch mau die yierle Sylbe fdr Swo-ißiou (welches auch im Geni-*^ 
lirus stehen mufs) erhält. Der' fünfte überflüssige Name tkx^voq isl 
wahrscbeii/licli aus Btui^oc entstanden. -^Lachmaüti. I>6hr8. '^' 

'(**) Strahön^ p.'794. lern ^i iy| cnnfo^i^ rairnj xaX xp»/^«^« xoiviy xed' 
Uptvg 'i hti ^ Mövcre/(^' T«Tap/jütiVo(, iirB fikv vno xCiv ßoätXsüt^, vvv ^ uiro ' 
Kaio'apo;: ' ■ -.■•■■ ■ »•" 
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So sifBbt laan aus einer Inschrift bei Fabretti (UI.,. 
479.x dafs Hadrian seinmi Lehrer L. J. Yestinus zum Hot^ 
henpriester von Aiexandrieny / und zum Vorsteher des Mfi-^> 
seums machtß (*). 

Letronne bemerkt, daf s die hier genaimten Ehrei^el; 
ihrer Wichtigkeit nach auf einander folgen, chronoIogi«cb 
aber in umgekehrter Ordnung stehen. Yesluius war atadi 
zuerst. Lehrer und Geheimsckreiber des Hadrian, dann Hirn 
Uüothi^kar: in Rom, dann Yorsteher des Museums, endliche 
Qoheipriester von Alexandrien und ganz Ägypten (**)• . 

Di^ Zahl der Gelehrten , welche zu gleichjer Zeit daa: 
Museum bewohiiten, läfst ^ich nicht einmal annlkherungs-/ 
weise bestimmen, , und wechselte in den verschiedenen Zeilfrr 
altem, je nachdem die gelehrte Anstalt von den flerrsqh^A^ 
begftQstjgt ;04€r veaiapt^Iässigt wurde. Die^ gröbste Menge 
machte immep; mitf r den ersten -Ptolinnäeirii zu setzen,' smsl 
die das Museum ^ines besopdem Schuttes^ ^wlirdigten. > ; ^ i. 

i)er RpmaQ des Aristeas ist fr^iUeh k4i»e Atictorität^^ üiid^ 
wenn er berichtet, Philadelph habe, allein ziori Übertragutig. 
der heiligen Schriften der H,ebräer 72 G^hit0!au3 Peditetina 
kommen las^n, so wird npiaa die^e Zahl aufidieJ(IWlfe!oder 
das Yiertel reduziren können. Giebt mani jindeis^n auch niurf 
die kleinste Zahl als historische Grundlage der Erzählung zu^t 
und denkt sich die andern Spracheii und YVissi^nschaften auf- 
ähnliche Art besetzt, so kann man wohl annehmen, da(».:diel 
Menge der hellenischen Gelehrtep in jener Glanzperiode ilAhfti 
an Hundert bejU'agen habe. , ; a 

(*) 'Apx^pe^ 'AXegav^pe/aff xal Alywcrov ndcrig Asuxtv 'louXtV Öveorstv^ 
xtd cTTtoTctTif) Tou "NLovTtiov xul M tSv Iv *Pco)if) ßißXioBvixIav p(auaXxSv re xak 
kXKfivixüfv ^ttl hcl TY]$ aat^ua^ *A.^pipiffov, inirroX$Z tou avrov ovroxp^opdf, 

he ir o nne ßech. surrEgjrpte.pi2Si». 

(**) F. C. Schlosser Geschichledw alten Welt III, ?. p.^ßp sagt,« 
ohne sich auf besiiiiiiijte Zeugnisse zu berufen : i,Wa3 wir vpA VesM- 
nus vrbsen, cicutet dbrauf hin,, \<lafs die spätere griechisch^ Gelehi^sam- 
keit der Schule, Ypn Atexapdri^a upd die ägyptischem Mysteiieii ihm; 
mehr am Herzen lagen, als gi*iechische und römische Litteralur*-' ^ 
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Um diefee ▼^rsfammelte sich ein größer Kreis vonSchtt- 
lern aas allen Stämmen hellenischer Zunge, deren YerhSltnifs 
zn ihren Lehrern eich nur im Allgemeinen angeben läfst; 
Überhaupt bleibt es ZMreifelhaft, ob es den Mitgliedern des^ 
MiKeutns zur Pflicht gemacht wurde, zu lehren; ob es nicht 
manche unter ihnen gab, die in tiefer Abgeschlossenheit dem' 
Interesse der W^issensehaft lebten, ohne gei^ade durch münd- 
liche Mittheiinng eine Wirkung nach aufsen zu üben. Doeh^ 
mag, bei der damals herrschenden Geistesrichtung, ihfe SSahl* 
nur klein' gewesen sein; es war natürlich, dafs eui tt<^fer 
Denker, ein gesthickter Arzt, ein berühmter Astronom si-ch» 
alsbald Ton einem Kreise nachstrebender Jünger umgeben 
sah. Dias Lebreii war immer noch Sache des gesellig^ Ver-^ 
kiehrsj des Zwiegespräches, dßp ft-eien Mittlieilung, ehe esiii> 
geregelten Kathedervorträgen festgestellt wurde. Damals Wai^> 
aber auch die Masse des Wissenswerthen noch nicht zu demf 
ungeheuren Ballast späterer Zeiten herangewachsen, welcher* 
ein methodisches Lehren und Lernen unumgänglidi nothweii- 
dig macht. Dazu kommt, dafs die ganze Existenz sich leich-» 
ter und freier bewegte, wie es )a noch jetzt in Hellas und 
Ägypten der Fall ist. Brotstudten in unserm Sinne waren" 
unbekaimt; zur Führung eines Amtes, zur Ausf(iilung einer) 
obrigkeitlichen SteHe waren nicht ^wohl Kenntnisse noth-> 
wendig, als ein natürlicher Scharfblick und angebomes Ta«' 
leiit. Wer also Zutritt in das Museum suchte und erhielt, 
dem war ^s wirklich Ernst um die Wissenschaft; eine glücke 
liehe Anlage, ein bildsamer Geist, entfalteten sich naiärge- 
mäfs im anregenden Gespräch mit gleichgesinnten Lehrern; 
der kurze Ausspruch aus dem Munde eines verehrten Greises' 
reichte hin, um den Funken der Begeisterung in der Brust 
des Jünglings zu entzünden, und seiner wissenschaftlichen 
Be8trd)ung eine entschiedene Richtung zu geben. 

I)iese Bestimmung des Museums ist ganz im antikenSiiUie, 
und wird schon von Gronov (TÄej^ y^i»<^ VIIL, p, ?743) 
als solche angenoomeDv Dagegeil.meiiitiWei€liert (Leben. 
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dea »ApoUDai«$ von Rhodus p. 16.): 9> die G>ek4ti^ii;' sollten 
dqrt einzig und alleiA in üppiger Mufse i^Ie ' ihre Gedankeii 
imd ihren Fleifs auf die Ergrfindung, Erweiterung und Er- 
haltung der Wissenschaft tichten." BaCs aber^ davon detUn-^ 
teiriiohtder Schlitz nicht ausgeschlossen War, erhellet auä 
vielenZeugnissen der Altena Aristarch aUeinhatte deren 40 ;r 
nur h^ man die Ausdrucke Unterricht und Scbfll er nicht 
iHL mpdeniein Sinne zu j^hmen. Auch wird man wohl' nidhtf 
if); SJtveiflsl darü)»^ «ein^ ob die Schüleif als Knaben ixa Mxin 
s0am unterrichtet: werden, od^ als Jünglinge, den Yorträgent 
df5iii<ebrei: beiwohnten (*)..r , . 'i 

; Simon Magistrius yergleicht den alexandrinischeti; 
Grelehi^enverein mit dem Museum des Phoenix, bfekantatt- 
durch d^s Testament der Eplkteta, einer Inscfaärift vom 
der Insel Thera (Maffei ü/^aj. Fer. XIV ff. Böckh a A VLy 
\, p«36.i. Nfi244&)< So ausführlich aueh die, iNachweisungeti: 
über, ! diese Privatstiftungisind, die in das 2^<" oder 3'^ Jahr-t 
hundert vor Chr.^ fallt, so berechtigt doch nichts dafeuy: sie 
auf das k(^nigUche Institut vom Alexandrien übertutragmi.< In. 
Thera hieis d^ Vorsteher des Museums: i^riWo^&^, deriVer*: 
Walter: ifnvnip^ der Schi'eiber oder,Archiyar: y^*iMft<*To<^t;A«r|; 
es läfst sich aber daraus ni^ht der Schlu&i ziehen; dafs die 
entsprechenden Amtier in Alexandraen mifi d^naelben Namen» 
belegt worden! sind* . ^ 

Bonamy^tmd Matter vergleiche das Museum mit. deri 
Pariser Akademie der WisseJdisehaften, Hodiy mit den Kolleii 
gien in Oxford , P r id e a u x (hisi. des J^s IIL p. 42) mit dfen^ 
Akademien: von London und Paris, Crollius(**) stellt e« 
mit;d(äii:Kt¥eibrücker Gymnasium in Parallele. Will inaä 
sber zu einem anschaulichen Bilde. des Museums^ gelangän^i 
sio ist es vor aUen Dingen nöthig^ diese modernen Ideen bei. 



(*) Bernhardy GruDdrifs der griech. Litt. I. p. 369« . , -, 
' r*) j/Ph.Crollii Ora/ZÖ t/e'J^^ 1721. 4to, 65 Seitjen ; 

davon iiantdeln 3i vom Mtiseüm,^ 10 hildeii den Eingang uöd 20 litti 
Sdilufs; aTif^diaseti 4eisrft«n)jitehe«^ 408 ^Supe^la«lve auf mimitsl* 
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S^ite zu ieitm ; ' ^t war weder eiü OynmäsiuiB , übch dnö 
Akademie, nöcli ein „Treibhaus der Litteratür/' scmdcrä cfuie 
wissensdiaftliehe Anstalt, von eigcmthünilicher Einrichtiäi^ 
der man jetzt nichts ähnliches an die Seite zu setzen hat, 
Worin Studium und Unterricht mit^ anfiker Freiheit b^ti^ieben 
wurden. Neigte »ch ein Gdc&rt^r zum einsamen Nächd^- 
ken über die "Vfisseüschaft, um die sp&len Resultate der for- 
sehnng in seinen Sdiriftwerken der Nachwelt zu übergeben, 
so wird ihft gewifs nidits gehmdett haben, diesem Ifiinge 
ittigestört zu folgen; iadd ein Anderer den BerCtf In sieb, auf 
die jüngere Mitwelt durch däts belebende Wort unmittelbar 
eitiizuwirken^ so ergab si<^h dazu im Museum die beste Ge- 
h^gien&eit. 

' Übei* diesen Theil der Organisation, der gewifs nicht zu 
dte' unwichtigsten gehört, kann man nur Muthmafsungen auf- 
stellen, und dieiäelbeh ■ Fragen , welche G ue ri k e (de schöla 
atexähdn Lp. 109) liber die alexandririische Schrfe der 
christlrchen Katecheten aüfwirft^ würden für das Museum 
unbeantwortet bÜBiben müssen r litriun unus anpbifes siniül 
schola& dätecheticae praefueriht? -^ qmbüs ex legibus singuti 
seholae catechetieäe praefecti sibi successerint? — ^ de autto^ 
ritatif söholae cätecheticae praefectorum (*). ^ • 

" Etwas genauer ist man Üb^r das Zusammenleben der 
Gelehrten unterrichteti ■ Es wurde gezeig!, däfs sie sich in 
gemeiDfifchafflichen Sälen versammelten, uia durch Wechsel- 
gespräch Juhd gegeü£^^tige Mitiheilungen die geistige Thätig^ 
keit ansiuregen und wach zu erhalten. War auch' die dialek- 
tische Richtung von Anfang an' iui' Museum vorherrschend; 
so fehlte es doch üicht an philoööphischer Tiefe} Diogenes 
von Laertes hat üiäftches^ geistreiche Wort'bertihäiter MMnnef 
iiuf behalten, dtfs ikian tingern «der VergesS^heit (iliei^ebett 



{*) Optandum etiamjuisset, ut lucem aspexissent ea, quae Isaa^ 
tuä f^d^iüs bx inet^to Gntnirrtäti<k>Crrdy<^ö', alii^^iie sdripiortbus de 
successione eorum, qui in Museum hoc^Äll^kti'fuerant, äbsejvas^erxtt: 
L. Neocorus(Kusterus) de Mus, Alex, in Gronau a^A^.'VIII.'p.öföT. 
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alAi^. , Oft galt es aucb ilots^ ^kh igegen> bei(s^nde A&grifife 
ßfßaer Haut zu wefacen, und da gi^t ^s denn auch Grobhei- 
te% Plattheiten und Zoten, in denen Stoiker und Kyniker mit 
einander wetteifern. Cf* Luzac le^tt, Jtt. p. 104* 

Da dergleichen gelehrte und ungelehrte Streitigkeit^eu 
ein^ grofsen Theil des Tages hinwegnehmen mochtet), so 
fra^ es sich; ob nächst dem Studium in der Bibliothek nicht 
die hauptsächlichste Bildung ^er Schüler darin bestand, dafs 
sie bei den geistigen KampCspielen der selbstgewählten Leh- 
rei^ zttgegep ii^^ri^, um an Sieg und Niederlage den nächsten^ 
lebendigsten. AiUheil zu nehmen« ^ 

^ Dafe dabei allerlei kleine Kflijoste geltend gemacht wur* 
den, die aufserhalb des Bereiches der Wissenschaft Ueg<^ 
kann man als gewifs annehmen, ohnedafs darübergenauere 
Nachrichten vorhanden sind; doch scheint es yiel zu hart, 
wenn Dähne <*) ssigt; „Das Museum war mehr ein Kampf- 
platz hinterlistiger und niederträchtiger Kabale der Einzelnen 
gegen einander, als ein &yii)rnasium, in welchem die Geister 
mit gemeinschaftlichen Waffen nach Erreiphung. des einen^ 
Allen vorgesteckten Zieles, der Wahrheit, gerungen hätteai." 
Ein so ungünstiges Urtheil läfst sich kaum durch das be- 
kannte Frligment der Timonischen Sillen rechtfertigen, worin 
boshaft genug das Museum Als ein Futteikorb, und, die Ge- 
lehrten als gefütterte Bücherschmierer dargestellt wer dwi (**). 
Das Yprlegen und Auflösen spitzfindiger fragen im 
grammiatisch^ und dialektischen Gebiete scheint laiOge; Zeit 
eine Ldeblingsbesdiäftigung des Museums gewesen zuf^sein, 
djfx der selbst die: Fürsten nicht verschmähten Theil zu neb* 
^nen; und nqcbiin der ßpäteßten Zeit ^ird ed den heidni.s<;heii 
Hellenen yßxx deu Kir^henyätem zum Vorwurf gemach^, daf 3 
if|e als I^f^er; durch Wit^ und| gut^ ISJnfäUe viele Zuhörer 



. (*) A. F* Daehne. p^ateUmJ« 4^ ju^iw^h-lilfiaiandrmiwjhw Re^ 
ligionfphilosjpphie. 1834; .p,,lQ.v 
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anzulocken und festzuhalten verständen. Indessen wird es 
hier nicht anders gewesen sein, als in allen ähnlichen Ein- 
richtungen. Die guten Einfälle eines witzigen Kopfes, die 
treffenden Antworten eines glänzenden Verstandes gingen 
Von Mund zu Mund, und erhielten sich auch in den späteren 
Litteraturgeschichten; der stille Fleifs eines unermüdeten 
Forschers, von A^vß. sidi oben michts sagen läfist, zeigte sich 
in seinen Werken, und wurde von den folgenden Geschlech- 
tern mit schweigendem Dani^e anerkannt. 



I > 
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jlLb wird hier der schicklichste Ort sein, von der Einrich- 
tung, Aufstellung' und Stärke der Museums -Bibliothek zu 
sprechen. Ohne dafs man eine einzige ausführliche !Nach- 
richt bei den Alten darüber findet, so sind doch die kurzen 
Erwähnungen, und noch mehr die neueren Vermuthungen 
so zahlreich, dafs man davon allein eine kleine Bibliothek 
zusammenstellen könnte (*). 

Man kennt in Alexandrien mehrere Bibliotheken. So 
wie das Museum die .erste gelehrte Stiftung war, so kann 
man auch die Bibliothek desselben als die älteste und voll- 
ständigste ansehen. Hier häuften sich die gröfsten litterari-x 
sehen Schätze der damals bekannten Welt; es läfst sich vor- 
aussetzen, dafs namentlich die Original -Handschriften der 
berühmtesten hellenischen Schriftsteller, dort, im Bereiche 
der Königshäuser, aufbewahrt wurden. 

Eine zweite Sammlung ^efand sich im Tempel des Se- 
rapis, wahrscheinlich auch von Philadelph angelegt, als die 
Museums -Bibliothek zu sehr anwuchs. Es fehlt an genaue- 
ren Nachrichten darüber. Epiphanius (de pond. XH.) sagt, 
dafs die Übersetzung der Septuaginta in der Bibliothek im 
Bruchium niedergelegt sei. Dagegen steht in Eutjrch. Ann. 



(^) Siehe die kurze, aber gehaltvolle Darstellung bei Heeren, 
Gesch. des Studiums der class. Litt. I. p. 27 ff. — Bernhardy, gr. 
iiilteraturgesch. p. 366. 4. 
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(I. p. 296), dafs die Septuaginta im Serapeiim TerwahrC 
werde. Die» geht auch aus TertuUian (*) hervor, dessen aeltf 
bestimmte Worte an dem Yorhandaisein dner Serapeoms- 
Bibliothek im dritten Jahrhundert nach Christo nicht zweifeln 
lassen« ' 

Eliner dritten Bibliothek imSebastinm erwähnt Philon 
mit einem \^orte (**). Beck halt diese Bibliothek für gleich- 
bedeutend mit der im Bruchium, also mit unserer Museums- 
i^liothek (Spec. tust, bibl. alexandr. p.xin); doch ist Phi- 
lon's Angabe zu kurz, um irgend darauf zu fufs^i. Aach 
Langles scheint das Sebastium mit dem Museum zu ver'* 
einigaai (J^oy. de Norden. Eclaifc. III. p. 270), wenn er sagt: 
LeSebastion renfermoit une immense coUection de tableaux. 
Un giund nombre de soi^ans y etait löge et splendidement 
enirvtenu aux depens du tresor public» 

Aufserdem mögen bei jedem Tempel mehr oder minder 
bedeutende Bibliotheken gewesen sein; auch bildete sich in 
der christlichen Zeit unter Panätius eine exegetische Schule, 
der es nicht an Handschriften der Kirchenväter gefehlt haben 
wird (***). 

Über die erste alexandrinische Bibliothek hat man keine 
Notiz von gleichzeitigen Schriftstellern; alle Data darüber 
sind aus einer Zeit, wo sie im Kriege gegen Cäsar unterge- 
gangen war. 

Dafs sie einen Theil des Museums ausmachte, ist schon 
oben bemerkt worden; über ihre Stellung und Einrichtung 



{*) Terlull. apoL adv, G, c. 18: Hodie apud Serapeum Ptolemaei 
hibliothecae cum ipsis Hebraicis literis exhibeniur» 

(*♦) Leg. ad Caj. p. 784 ed. Col. I6l3 : SeßacmoK, iirißaTiipi!ow lüaU 
capoi vitaQ — naroMk^ta^ dvoBriyLaxdavj — t£|ui«vo$ wpuTetvov, ovoatQy ßtßXio- 
^v^xaiSf av^pSa-iVy aXo'cercy v^oxr^iikvov u, t. X» 

(***) Wenn Dedel {Hist. bibl, Alex, p. 21) den Panätiua geradezu 
als Stifter einer vierten alexandrinischen Bibliothek nenn^, so kann 
man dies nur als Hypothese gelten lassen. Eusebius spricht in der 
von Dedel citirten hist* eccles. YI, 20. Ton einer theologischen Biblio- 
thek in Jerusalem, und dei'en Stifter dem Bischof Alexander. 

E 
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laffit sich aus dem 2^ngniis8e der rOmischen S^hriftsleUer 
kamn etwas abnebmen, indem man aus der spätem Zeit in 
gewagter Scblnfsfolge auf die frühem Zeiten zurückgeht In 
Hinsicht auf das Äufsere begegnet uns zuerst Yitmvius. Da 
auf dem Plane von Alexandrien nur die muthmafslicbe Lage 
des Museums, nicht seine wahre Gestalt durch das verzeich- 
nete Quadratstadium angegeben werden sollte; so fQrcht^ 
wir nicht, dafs UHin uns einen Verstofs gegen Vitrur, über 
die Stellung der B3>liothek, zum Vorwurf mache. Er schöpfte, 
wie er selbst anführt, sein ganzes Werk aus hellenischen 
Quellen; also mag auch das, was er über die Lage der Biblio- 
theken sagt, auf alten AuctoritSten berahen, imd auf die alex- 
andrinische Anwendung finden. Überdies weifs man, wie 
sorgfältig die Alten bei Gründung ihrer öffentlichen Gebäude 
auf Himmelsgegend, Wind^ Sonne und Bodenlage Rücksicht 
nahmen. Vitruv verlangt nun für die Bibliotheken zu wie- 
derholten Malen die Richtung nach Morgen (*). Wenn da- 
her auf dem Plane die hintere Seite des Museums mehr nach 
Nord -West schaut: so soll damit die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen sein, dafs der für die Bibliothek bestimmte Flügel 
die von Vitruv verlangte Normalrichtung nach Osten gehabt 
habe. Bleibt es doch überhaupt ungewifs: ob das Museum 
an der Hauptlängenstrafse gelegen, deren Richtung selbst 
nicht mehr genau nachzuweisen ist. 

Von der Einrichtung und Ausschmückung der römischen 
Bibliotheken finden sich hin und wieder abgerissene Notizen, 
welche Lipsiusin seinem Syntagma de bibliothecis zusam- 
mengestellt. Bemerkenswerth ist die Sorgfalt, welche auf 



(*) VI, 7: Cubicuia et bibliothecete ad orientem speciare dehent^ 
usus enim matutinum postulat turnen. Item in bibiiothecis libri non 
putrescent. Nam in his, quae ad meridiem et occidentem spectarU, 
a tineis et humore vitiantur, quod venti humidi advenientes pro^ 
creant eas et alunt, injundentesque humides Spiritus pallore volu^ 
mina corrampunt, — Ibid. I, 2 : Item naturae decor erit, si cubi^ 
cutis et bibtiothecis ab Oriente tumina capienlur. 
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iiianche Äufseriklikeiteii der Einrichtung verwendet wurde, 
und in dieser Hinsicht ist eine StdHe des späten Isidoma 
Hispat. auszuhdben , der för die römischen BibliothdLen eine 
einfache Decke ohne Vergoldung und einen Fufsboden voll 
griinlichem karystischen Marmor als vorzüglich empfiehlt (*). 
Weil aber die BibHothek des Museums die erste Anlage die^ . 
ser Art im Grdfsen war; so ist zu bezweifeln, eb mfoi damak 
schon so genaue Erfefarung Über die Farbe der Decken und 
Fufsboden gehabt habe. 

Als man anfing, in d^i BibUotheken die Bildsäulen be- 
vühmter Gelehrten , den würdigsten Schmuck der Säle, auf- 
zustellen, blieb es nngewifs: ob die Attaliden und Lagiden 
oder die Rdmer damit den Anfang gemacht. Plin. hist. not. 
XXXV, 2 : An priores coeperint (imagines collocare) Alexan-' 
driae et Pefgand reges, qui BibUothecas magno ceriamine 
instituere, nonfacile dixerim. 

Es wird oft angeführt, dafs Ptolemäus Philadelphus durdi 
den Ankauf der Aristotelischen Bibliothek vom Neleus zuerst 
eine gröfsere Büchermenge zusammengebracht (Epüome Atke^ 
naei Hb. I. p. 3), doch läfet sich dies nicht mit Gewifsheit 
nadiweisen. Strabon (p. 608) bemerkt ausdrücklich, dafis 
Aristoteles' Sammlung an Theopbrast, von diesem an Neleus, 
endlich an dessen Erben, ungebildete Skepsier, gekommen, 
welche dieselbe, aus Furcht vor der Sammelwuth der Perga« 
menisch^ Herrscher, vergraben, und. so dem Verderben 
durch Feuchtigkeit und Würmer Preis gegeben. W^ie liinge 
die Schriften unter der Erde gemodert, ist ungewifs; sie 
kamen in sehr schlechtem Zustande an den Telier Apellikon 
nach Athen, der eine neue < Ausgabe davon veranstaltete; 



(^) YII, 11. Fiebani mitem (membtanae) primum cöioris luteii, e. 
crocei, postea vero Romae Candida membrana reperta sunt, quod 
0fßparet inkabile esse, quod etfaciie sardeseant, aciemque legentium 
laedant, quum peritiores architecti neque aurea lacvaiaria panendm 
in bibUothßcis puient, neque pavimerUa aiia, quam e CaryHio mar-" 
more, quod aurifulg»r hebetei, ei Carysiii viridUms'reßekU oculoe. 

E2 
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später nadh Rom, als Sylla Athen erobert hatte (8&v. Chr.). 
In Rom benutzte der Grammatiker Tjrännion die Sammlang; 
doch kla^lStrabon aach hier über schlechte Abschreiber, di45 
nicht verglidien. 

Diese Erzählung wird von Pbaarth{SylkiVli. p. 131 ed. 
Reiske) bestätigt,^ und Athenäus selbst berichtet coi emem 
andern Orte (V. p.214), dafs Apellikon, der sei» vermögend 
war, die Bibliodiek des Aristoteles angekauft 

Diese abweichenden Berichte lassen sich auf mehr als 
eme Art vereinigen (*), ohne da£s man die erste Stelle des 
Athenäus ganz braucht fallen zu lassen. Da indessen nur 
von 40 Bticheni der Analytik und zweien der Kategorien mit 
Bestimmtheit gemeldet wird, dafs sie sich in Alexandrien be- 
funden haben, so wird es immer das Wahrscheinlichste sein, 
anzunehmen, dafs die aristotelische Bibliothek getheilt worden 
sei. Wäre sie unter Philadelph ganz nach Alexandrien gekom- 
men, wie hätten die folgenden Ptolemäer für manche aristo- 
teHsdien Bücher grofse Summen bezaUen, und dadurch Fäl- 
schung veranlassen können? 

Ehe die Reihenfolge der Bibliothekare bestimmt wird, 
müssen wir noch einmal auf Hody's Werk zurückkommt!, 
und das ehrenvolle Amt eines Bibliothekars gegen ihn in 
Schutt nehmen. Er geht in seiner Feindseligkeit gegen den 
Pseudo-Aristeas so weit, zu behaupten: Demetrius Phalereus 
habe nicht Bibliothekar im Alexandrinischen Museum sein 
köniien, weil das Amt für ihn viel zu gering war, und auch 
hierin findet Hody einen Beweis für die Unechtheit des 
gedachten Werkes. Dabei sucht er das Amt eines antiken 
Bibliothekars auf alle Weise herabzusetzen und meint: es 
sei nur für Menschen von ganz untergeordneter Klasse pas- 
send gewesen (**). Demetrius, der wahrscheinlich am Hofe 



(*) Brandts: Über die Schicksale der Aristot. Bücher, im Rhein. 
Mus. I, 3. p. 250. s 

(**) Pag. 4l. yenemtamen non polleo teuUa credulH€Ue, lU per» 
suederi mihi patiar, virum talem tantamque {Demetr. PhaL) iUu^ 
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des Ptölenittttfi Soter als PiivatmaBU lebte , urird von Hödy 
nicht anders als Fürst genannt, weil er zehn Jahre lang Athen 
verwaltete, und es werden undere akxandrinische Bibliothe- 
kare angeführt, die nur simple Grammatiker ge^vesen (*). 
Ytilig unpassend, um nicht zu sagen unredlich, ist es, wenn 
er zuletzt mit diesen alexandrinischen Gelehrten die römi- 
schen Bibli(^thekare in Parallele stellt, die meist aus Frei^ 
gelassenen gewählt wurden. Es konnte Ho dj nicht unbe- 
kannt sein, dafs dieses Amt auch in Rom von hellenischen 
Grammatikern verwaltet war, besonders seitdem Hellas eine 
römische Provinz ausmachte. 

Zwei StdUien des Cicero {de Legibus lU. 6, und definih, 
y. 19.), welche Yalckenaer anführt {de Aristobulo Jud. 
p.56.), scheint Hodj gefliftsendich ausgelassen zu haben, 
weil Demetrius darin als Staatsmann und Gelehrter zu- 
gleich erhoben wird. . 

Fast zu künsffich ist die Hypothese von Valok ena er (ife 
Aristob, p. 52«), welche die verschiedenen Meinungen über 
Demetrius vereinigen, und sein Zusammenwirken mit Phil- 
adelph beider Übersetzung der Septuaginta, als historisdie 
Grundlage im Romane des Aristeas, so wie bei Aristobulus 
und PhUon vertheidigen seil. Er nimmt an, der Vorschlag 
des Demetrius, dafs Soter deni Sohne der Eurydike und 



strissimum Legislatorem et magrmm" Principem dedecoratutn fuisse 
in Aegjrpto tali munere, quöd kominibus quibusvis, vel infimae saty- 
tis, modo doctiores essent, solebat detnandari» 

(*) Eben so yeräqhllich äufsert sich Prideaux, hist, des Juifslll. 
p. 29: Cest trop ravaler la dignitd et Vdminence d^un, hemme si 
illustre, que d^en faire un simple bibliothecaire, — Pag. 30: La 
chäf*ge de conseiller du Roi le mettait breit audessus de Veniploi 
mdcanique de Garde de Bibliotheque, Dagegea SiiDon de Ma- 
gistris p. 562: Si quis autem Dionysium Milesium Musei sodalem, 
non Alexandrinae bibliothecae praefectum, at Palatinaejuisse coti" 
tendat, illud saltem tenebimus^ Firos Clarissimos, qui majore cum 
impeiio^ pluribusqUe populis ac provineiis praefuerunt, quam De- 
metrius Phalereus Athenis, bibliothecarum curam npn rqfugisse. 



70 mUothek. 

nicht dem Plifladd^ die Tlironfolf^ l^estiinmeii ndge, sdi 
Tom Soter als das tiefste Geheimniffl bewahrt worden, De- 
m^trius sei also in den ersten Jahren Philadelph*s noch immer 
in Gunst gebliclien, und habe in dieser Zeit zur Übertragung 
der jüdischen Religionsbücher recht gut mitwirken können. 
SpSter, vielleicht ein oder mehrere Jahre nach Soter's Tode, 
sei Philadelph durch einen Angeber bei Hof e, oder durdi eine 
meretricula, von Demetrius' feindseligem' Rathe in Kennt- 
nifs gesetzt worden und habe ihn ans Alexandrien auf das 
Land in die Verbannung jgeschickt. ' 

So gut gewählt dieser Ausweg ist, so fallen doch die 
UnWahrscheinlichkeiten desselben bald in 4ie Augen, und 
wenn man sich an die einfache Erzählung des Hiermippus bei 
Diog. Laert^ V, 78. hält, so sieht man leicfat; dafs der Ratii 
des i>emetrius über die Erbfolge kein Staatsgeheimnifs soiti 
konnte, und dafs Philadelph den Rathgeber seines Yatefs 
gleich bei seinem Regimuiggantritte in: die Y «bannung ge- 
schickt habe. 

Ob Demetrius unt^ seinem Besdiützer - und Frenncfe 
PtolemSus Lagi die Stelle eines Bibäotfaekars bddeidet, <d) 
er vielleicht nur die Privatsammlung des Königs, welche unter 
Pldbdelph 'veröffentlidit und vennehrt ward, in seiner Auf- 
sicht gehabt, läfst sich nicht entscheiden; in den Yerzeiejb- 
nissen der Bibliothekare wird er immer an der Spitze auf- 
geführt, ^/te re "venus guanh nomine (*); doch kaum darf 
man von einem Yerzeichnisse der Bibliothekare reden, w^in 
man bedenkt, dafs in einem Zeiträume vpn 400 Jahren, von 
Ptolemäus Lagi bis auf Trajan, uns nur 8 Namen von Yor- 
stehem der alexandrinischen Bibliothek, und darunter meh- 
rere zweifelhafte, aufbehalten sind« 



(*) Heyne opuscuL I. p. 129. — Ob der erste Ptolemäer von De- 
metrius Phalereus den Anstofs zur Stiftung einer Bibliothek empfan- 
ge babe, bleibt auch bei Heyne unentschieden. — Bernhardy, 
Grundrifs der griech. litt. Gesch. 1836. I. p. d59. 4. 
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Wie unsicher es sei, die Folge dieser Yorsteiier zu be^ 
stimmeDy ergiebt sich aus der Yergleichung der verschiedenen 
Reihen derselben bei Bonamy, Dedel, Gronov, Heynes 
Jonsitts, Lomeyer, Matter, Simon de Magistris^ 
Weichert 

Die einzige Quelle, aus der sich im Zusammenhange 
etwas entnehmen läfst, ist Suidas, und bei diesem findet man 
mehr als einen unauflöslichen Widerspruch, von dem man 
nicht weif^ ob er dem unkritischen Zeitalter dieses Schrift^ 
stdlers, seiner eigenen Nachlässigkeit, oder einer spätem Ini- 
terpolation zuzuschreiben sei. Die übrigen zerstreuten No- 
tizen geben noch weniger ein genügendes Resultat 

Die hier folgende Reihe der Bibliothekare darf daher 
nur als ein Versuch betrachtet werden, aus den mannichfach 
verwirrten Angaben die wahrscheinlichsten herauszuheben, 
mit Beseitigung aller der Namen, wofür keine hinreichende 
Auctorität nachzuweisen ist. 

Demetrius Phalereus, Schützling und Freund des 
ersten Ptolemäers, der ihm eine Revision der Gesetzgebung 
auftrug (vo/i»odc<r/ft? S^^i Jelian V. H* III, 17.)y hat einen ent- 
scheidenden Einflufs auf die Neigung des Königs zum Bücher- 
sammeln (PUuarch Jpophth.^ VI. p* 717 ed. Reiske), und legt 
4en Grund zur alexandrinischen BibliothdL. 

Zenodotus von Ephesus, wird von Suidas als Schür 
ier des Philetas, als Erzieher der Kinder des ersten Ftolemäus 
«nd als Vorsteher der Bibliothek genannt. Die beiden ersten 
Aussagen passen aber wenig zu einander: denn derselbe 
Suidas nennt den Philetas als Erzieher des zweiten Ptolemäiiß 
(Philadelphus) , und es ist nidit wahrscheinlich, dafs Phil- 
adelph später von seinem Mitschüler Zenodotus unterriditiet 
worden sei. Man mufs also annehmen, dafs Suidas entweder 
hier einen andern Philetas, als den Philosophen von Kos 
gemeint habe (er führt noch einen Philetas von Ephesus an), 
oder es ist eine Verwirrung in der Bezeichnung der Ptole- 
mäer eingetreten, wie sie nur zu oft bei den Alten vorkommt. 
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und die man nicht aufeaUären im Stande ist, ohne Gefahr, 
in noch gröfsere Irrthümer zu fallen. Will man bei Suidas 
die Worte: roO irpurov als späteren Zusatz weglassen , iso 
könnte Ptolemäus Philadelphus gemeint sein, und dann bat 
es nichts unwahrscheinliches, dafs dieser König seinem gleidh-^ 
altrigen Mitschüler Zenodotus die Erziehung seiner Kinder 
anvertraut habe. (S. M ans overm. Schriften Lp. 290. Anffl.^^) 
Zenodotus wird als der erste Rezensent des Homer genannl 
(rpSrog rm ^Ofiiipov ^lopOumi^)* Schon aus diesem Grunde 
mufs man ihn unter die ältesten Benuteer der alexsmdiini- 
sehen Sammlungen hinaufrücken. > 

Eratosthenes von Kyrene. Sein Lebaisalter be^ 
stimmt Suidas auf 80 Jahre (Olymp. 126-146. 276^196 v. 
Chr.), Lucian auf 82 (de Macrob. 27), Censorinus auf 81 (ßi 
d. n. 15. p. 73. ed. HaT.)(*); es trifft die Regierungen des 
Philadelph, Euergetes, Philopator und Epiphanes. Sdae 
Blüthezeit fällt nach Eus. chronic. Nr. 1802 (II. p. 236. ed. 
Yen. 1818) in das Jahr 214 v. Chr.^ also erst in sein 60'^^* 
Lebensjahr. Doch wird damit über die Dauer seines Biblio* 
fhekariats, dessen Suidas s. v. ' AvoXXwvio^ erwähnt^ nichts fest^ 
gestdlt, und es ist wahrschrinlich, dafs ^r nicht bis an sein 
Ende der Bibliothek yorstand, da er, wegen Augenschwäche 
sich der Speisen enthaltend, gestorben ist ; daher kann denn 
auch sein Zeitgenosse (**) 

Apollonius von Rhodus ihm in diesem Amte gefdl^ 
sein, ohne dafs man anzunehmen braucht, er habe es erst in 
Jahre 196 v. Chr. nach Eratosthenes' Tode angetreten. Wei- 
chert 1. 1. p. 11. 

Aristonymus kann nur als zweifelhaft in der Rdhe 
der Bibliothekare stehen. Die Y erderbtheit der Stelle bei 



(^) S. Beruh ardy*s Eiatosthen. p. xi, wo dem Suidas in dem 
einzigen Artikel „Eratosthenes" 6 Fehler nachgewiesen werden. 

(^^) Dafs Apollonius von Rhodus nicht viel jünger war, als Era- 
tosthenes, zeigt Weicher t: Leben des Apolion. von Rh. p. l4. ff. 
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Suidas, wo Pliilepaftor (221 -204 v. Chr.) zum Nachfolger des 
Phüadclph (284*246 v. Chr.) gemacht wird (*)j zeigte zuerst 
Meiueke Quaest. scen. II. p. 40 f., nach ihm Rauke de ^iUi 
Jristoph. p.CYi. — Bernhardy Grundrift der Litt. p.36^. 
f^on Axistonymus kann jetzt keine Rede mehr sein." Wenn 
es aber erlaubt wäre, auf die von Rankß angegebene Weise 
(welche doch nicht alle Widersprüche beseitigt) irgend zwei 
Stdlen des Suidas aneinanderzufügen, wie leicht ifSrci dann 
eine zusammenhängende Reibe von Bibliothekaren aus der 
überaus nachlässigen Kompilation des Suidas herzustellen! . 

Aristophanes von Byzanz. Suidas nennt ihn nicht 
ds y orst^er der Bibliothek, und man hat dies erst aus der 
Vorrede zu Yitruv lib. YII. geschlossen. Doch es ist hier 
kein bestimmter Ptolemäus und keiner von den vielen be- 
kaimten Aristophanen bezeichnet; daher die Anekdote auf 
vier^versdiiedene Ptolemäer bezogen worden ist. 

Die ganze Erzählung des ,,piaguis archUectus" (**) mufd 
in ihrer schwankenden Unbestimmtheit steh^ bleiben: denn 
die Notizen bei Suidas schürzen einen Knoten von chrono* 
logischen 'Widersprüchen, der sich kaum durdi gewagte 
Emendäition zerhauen, aber nicht auflösen läfst. Aristoph»; 
nea von Byzanz wird einmal als Schüler des KallimacJma^ 
Zenodotus, Dionysius Euphroaides^ das andre Mal als be^ 
rühmter Sdfller des Eratosthenes (blüht 214 v. Chr.) genannt^ 
welcher letztere audi zum Schüler des Kallimachus gemadif 
wird^ (Cii-Suid. s. v. * Apirroff^eiwi^ BvCflnm und "EfaTovMm 

Rückt man auch den Zenodotus so weit herunter, dab 
er al& Erzieher der Kinder des zweiten Ptolemäus, als gkrichr 
altrig mit Philadelph angenommen wird, so liegen doch 
Zenodotus und Eratosthenes, ihrem männlichen Alter nach, 



(^) Weicherl 1. 1. p. 11. Anm. l4. liest hier: ßtto'fX. tou ^Om^, 
xal Tov ^tT dutotf xa2 Tou ^iXoifaTOpo^. 
(**) Wolf. Proleg, p. 216. 
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weiiig8ten$ SO Jahre auseinander, und Aristophanes kaim auf 
k^e Weise den Unterricht beider genossen haben. Dafs 
Eratosthenes ein Schüler des Kalliuiachus gewesen, läfst sieh 
eher annehmen; doch findet sich bei Suidas s. v. YitüJJlfA^x^^ 
eme andere Unrichtigkeit: der Regierungsantritt des Euer- 
getes wird in das zw^te Jahr der 127*'*^ Olympiade (271 v, 
Chr.) gesetzt, wo Philadelph ohne allen Zweifel noch regierte. 

Jonsins, Yossius, Kusterus, Fabricius lassen 
diese chronologische Schwierigkeit unberührt, und es hl&ibt 
nur die Wahl, ob man die eine oder die andre Stdle des 
Suidas gänzlich will fallen lassen, und danach den Aristo- 
phanes um ein halbes Jahrhundert früher oder später setzen, 
oder das fast verbrauchte Mittel eines älteren und jungem 
Aristophanes in Anwendung bringen. Von den Neueren ist 
hur F. A. Wolf zu nennen, der in den Pixd. p.216 den 
Aristophanes als Nachfolger Zenodot'a in das Zeitalter des 
Hiilopator (221 -204>und Epiphanes (204- 180 v. Chr.) setzt, 
und zwei Angaben des Suidas verekiigend^ ihn ab Schüler 
des Zenodotus und Lehrw des Aristarchus nennt (*)• 

Für die Kritik des Ho^er uild A]käti8(**) ist^s voll- 
kommen hinreichend zu wissen, daCs Aristophanes der Zek 
nadi zwischen Zenodotus und Aristardius steht; es Mst sich 
ttber scbweriich zugeben, dafs er Schüler des ersten und Lakr 
rer des zweiten gewesen : denn setzt man den Zenodotus als 
gleichaltrig mit Philadelph, -so kann &^ie Blüthezeit nicht 
später als 2&0 t. Chr. fallen, und Aristarch Mühte OL 156 
(156 y. Chr.) zur Zeit Philometor's. Der Zeitraum von 124 
Jahren zwischen beiden, der auf diese Weise duirch Aristo- 
phanes auszufüllen bleibt, läfst sich wohl zusMnmoirüekeB, 
wenn man annimmt, Zenodotus habe lange nach seiner JSlüthe- 
zett den Aristophanes unterrichtet, und Aristarch sei erst sehr 



(*) S.'audi Böckh Pivef. adSchoL Find, p. Xii. - Bernhardy 
Eratosih. p. xiii. — Weicher t Leben des Apoll, p. flOff. 
(**) Hephäst, enckirid. p. 134. Gaisf. 
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spMt (in 8eiiii»n 45*^ oder 50*^ Jahre) berflhmt geworden; 
doch selbst in diesem Falle müfsten beide , Zenodot und 
AristophaneSy nach tttrem 80*^*" Jahre noch als Lehrer gewirkt 
haben. 

Qaittctiliaii (X« 1^ p. 4S. Spald.) nennt den Aristarch vor 
dem Aristophanesy wohl nicht als Zeitbestimmung, sondern 
weil jener der berühmtere Kritiker war; doch könnte man 
aus dies^ Quelle schliefsen, dafs beide, Aristarch und Aristo- 
|»hanes, zusammen an dem Kanon der Schriftsteller gearbeitet, 
was d^Q Aristophanes noch viel weiter herabrückt Wenig- 
stens «cheint Ruhnken die Notiz des Quinctilian auf diese 
Wase zu nehmen. {Hisu crit. oinU. Cr* p. 168.) 

Wolf verspricht p.218. Not 88« eine Abhandlung von 
Bredow: de wta et scriptb Jnstophanis ; über deren Exi- 
stenz nichts ermittelt werden konnte. 

Tatianus (bei Fabr. BibL gr. I. p. 255) stellt die Gram- 
inatiker, welche über den Homer geschrieben^ in folgende 
Reihe: zW&to?, * A^iöTon^'yirc, K*XX//ttÄ%a<, K^panj^ 'E;jÄToo-tfA»ii<, 
'ApinApx^^^^ 'A7fo\^.o^^o^; indessen Idfst sidi auch hieraus 
keine genauere Zeitbestimmung entnehmen, und man kann 
kaum anders aus diesem Labyrinthe koQimen, als indem man 
im Sttidas den Zenodotus als Lehrer des Aristophanes fallen 
läfst und diesen letzten in der Reihe der BibliothekM'e hinler 
Aristonymus setzt 

Nach einer Lücke von betnahe 200 Jahren finden ttc|| 
zwei Namen bei Suidas ^s. v. Aiomifrtog ^AKs^Avijpevg: 

Chaeremon der Philosoph; und- /^ 

I>ionysiüs von Alexandrien, die gewöhnlich zu den 
alexandrinischen Bibliothekaren gerechnet werden. Die Stelle 
bei Suidas ist aber zu incohärent, als dafs sich' dies mit Ge- 
wifsheit aussprechen liefse. Dionysius lebt in der Zeit von 
Nero bis Trajan (54-117 n. Chr.), ißr ist Geheimschreiben 
(twv imoTokSv eygvETo), wird bei Gesandtschäften und Los- 
sprediungeu gebraucht, — doch wohl von ein^em der gedach- 
ten Kaiser, ntchjfc vcm einem ägyptischen Präfekten; daher 
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sfaid die BiUiolliekra, dwen et vmateht^ ohne Sw^el die 
in 'Rom b^ndlidien^ und wenn es hei&t: er Bei seiiiem Leh? 
rer Chaeremon in Alexandrien gefolgt^ so kann man dies mir 
von dem Lehrstuhle der Philosophie verstehen, den dieser 
Inne hatte, um so mehr, da Chaeremon aufserdem an Tillen 
andern Stellen angeführt, aber nirgatd- als Bibliodiekar ge- 
nannt wird; cL Fabric. BibUoth. gr. U. p. 392. 

Mit noch gröfserem Rechte darf:^an die von Lomeier 
genannten Bibliothekare: Cailima^^hus und Aristoniua, 
den von Anquetil angeführten Aratus, so wie die von Si- 
mon de Magistris hierher gezogenen Philetas von K<i8 
und Dionysius von Milet aus dieser Reihe s^trächen, du 
sich kein hinreichender Grund zu ihrer Aufiiahme nachwei- 
sen läfst(*). 



Eine Betradttong über die 2ahl der BSnde in der Bih&K 
Ihek des Museums wird nicht ohne Interesse sein. 

Dilß älteste Angabe ist die des Pseudo-Aristeas, wo es 
^kidi anfangs liebst (p. 233 ed. vanDale): wApovrwv yip i^fjuSv 
ip^n^^ti (p ^(jw^pnq) TFOTAt rtvU fdvpuÜH rvyxoivovtri ßtßj^Jogia, 

«0 irKripoäßiivcui ^cvin^ovr« fi.vpMhg\i XfrtTA. 

Auf gleiche Weise giebt den Vorgang Josephus Ani. 
fud' XII, 2., der in diesem Punkte ^ich hier an sem^a Vor- 
gtager hält, obgleich er an andern Stellen die Erzählung nach 
seiner Art verändert.^ 



(^) Matter berührt diese Untersuchung zwar nur beiläufig, doch 
scheint er sie mehr zu verwirren als aufzuklären, durch die Annahme: 
dafs tnehrere Vorsteher der Bibliothek zugleich im Amte gewesen, I. 
p. 131. S^il Sloit donc vrai^ qa' Aratus et Apoüonius efissent -exeraä 
desfonctions dß ce genre {de bibliothdcaire), on devroU croire, qyte 
c'^toit conjoiiUement avec Zdnodole, Aristophane ou Eratosthene^ 
Auch haben wir nicht herausbringen können, warum Simon Magist. 
gerade 12 ünterbibliothekare annimmt p. 562. Huicbibliothecae prae- 
sidi XIl alias adfuisseadjutoras et custodes liquet. ' 
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Anfserdeni schwaiikeB dte Zahlen ttber d^n Besttad -A» 
BiUidthek anier Ptolemäas Philadelphtts, und über die unter 
CHsar verbrannte Bände, zvrischen 54,000 und 700,000. 

^4,800 Epiphan, de pönd, et mens, XII. 

TQyOOO Uid. HispaL Orig. VI, 3. (wo Lipsius sepiingenta 

millia lesea will). 
100,000 Euseb. Chron. I. p. 52. Scaliger. 

Georg, Sync, p. 273. I. p. 518. Dind. - 

Cedrenus 1, p. 132. Goar. 
200,000 Arisieas p. 233. van Dalc. 

Joseph, Jni, jud, XII, 2. (*}• 
400,000 Seneca de tranq. ßnimi IX. p. 158. Lips. 

Manasses Comp, ehr, v. 950 sqq. 

Orosius adf, gent. VI, 15. 
700,000 Jmmian, XXII, i6, 

J, ^eiiius. iV. A. VI, 17. . 

Nicht alle diese Angaben haben einen gleichen Werth, 
und die wenigsten mögen sich auf genaue Untersuchungen 
stützen ; die Zahl der Rollen war von Anfang an ungewifs, 
wie dies bei einer stets wachsenden Bibliothek nicht anders 
sein kann ; als die unschätdare Sammlung im alexaffidrini- 
sehen Kriege unterging, wufste niemand zu sagen, wie viel 
Torhanden gewesen war. Der Schmerz über den unersetz« 
Bchen Verlust macht eine Steigerung der Zahlen wahrschein*- 
lich und verzeihlich. Daraus ist es zu erklären, warum aHe 
Schriftsteller, bei denen man Notizen darüber erwartet, schwei- 
gen, wie Strabon, Hirtius, Athenäus u. s. w. Von gleichzeiti'- 
gen Aüctoren aus der Ptolemäer-Zeit, denen über die Biblio* 
thek durch Selbstanschauung oder aus guten Quellen etwas 
bekannt sihn konnte, ist der einzige Polybius erhalten, der 
sich ausschliefsqnd mit der Staats- und Kriegsgeschichte be- 
•chäfligt. Alle Monographien über das Museum, in denen 
die Bibliothek nicht «nberücksiditigt bleiben koni|te, ^nd 
verloren gegangen. Indessen ist es sehr die Frage, ob man 



{*) Die älteste lateimflche Übenetzung hat 80»000 statt 200,000 ; sie 
las daher x^^^oSlti; für ftvpto^t c. * 
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Qbur die Ridl^nahl etwas mkeres erfahven würde; denn es 
bt wohl zu bemerken» dafs alle obigen Zeognkse der bezie- 
hungsweise spätem Schriftsteilery ohne Nennung irgend einer 
äUeren Auctorität dastehen; höchstens findet sich dm: w^ n-^ 
vü ^vwf welches jeder andern Meinung den weitesten Spiel- 
raum läfst. 

Die 400,000 Rollen bei Seneca und denen, die ihm fol- 
gen, wird man unbedenklich für eine runde Zaht halten dür- 
fen, die wegen des volleren Numerus der Rede in die Dekla- 
mation gegen die Bücher und Büchergelehrsamkeit gekom- 
men ist; eben so haben die 100,000 Bände bei Eusebius und 
dessen Nachtretem mehr das Ansehn einer im Volke erhaU 
tenen Sage (iq nvi^ (pAo-tv) die ohne weiteres in die Chronik 
fibergegangen, als einer wohlbegründeten Nachricht. Etwas 
bescheidener tritt Isidorus mit 70,000 Rollen auf ,^ die man 
ihm wohl kann gelten lassen, und eine besondere Beachtung 
verdient die bestimmte Angabe des Epiphanins von 54,800 
Banden. . 

So splbt SLUch dieser Schriftstelier lebt (starb 402 n. Chr.), 
so ist doch seine Notiz um so weniger zu übersehen, da sie 
nicht mit dem Aristeas übereinstimmt, den Epiphanius selbst 
für die Erzählung von der Septuaginta als seine Quelle an- 
giebt. Überdies finden sich bei Epiphanius mehrere Anga- 
ben über Alexandrien, welche vom Aristeas völlig unabhän- 
gig sind; wie z.B. die Niederlegung der Septuaginta in die 
Binliotfaek von Bruchium .und -die Erwähnung der grofsen 
und kleinen Bibliothek (*). Will man also nicht annehmen, 
dafs Epiphanius eine so bestimmte Zahl eben nurjn der Ab- 
steht erfunden habe, um seiner Darstellung die Farbe der 
Wahrheit zu g^en, — und dagegen spricht die sonstige 
Trockenheit seines Vortrages : depn die Erzählung von der 



(*) Epiphan. depond. XII. Kai oStwc td ßißXoi sie 'EXXvivt^a iiert^tU 

^h vffYtpov holI Mpa fyivTO ßt^Tu^^tai ^^ ^9 SepauB«^ foxportf a tSJc ffpwTi)^^ 
^Tt; iud ^^c^n^p wofiac^ airnjc Ugolioi TUes. A. S, XXVIIL p. 843. 
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Septuaginta ist nur eine Episode bei GelegenÜeit des Obe»- 
los ^^:^ , den man fenen Stellen der Bibel bdzufügen pflegte^ 
wo die Übersetzung def Septuaginta den Urtext etwas ampli- 
fizirt hafte, und die sich bei Aquilas und Symniachus nicht 
finden; -^ so wird die Yennuthung erlaubt sein, dafs man 
hier, vielleicht aus einer älteren verloren gegangenen Mono^ 
graphie, oder auch nach der alexandrinischen Sage die 
richtige Notiz für die Zahl der Rollen hat, wie sie bei einer 
Zählung unter Ptolemäus Philadelphus befunden wurde, sich 
aber im Laufe der nächsten Jahre verändern mufste, wo im- 
mer neue Schätze durch Ptolemäus Euergetes u« s. w. des 
königlichen Sammlungen beigefügt wurden. 

Sehr abweichend von den obigen Angaben der Büdier^ 
menge, die aus den Quellen entnommen wurden^, sind .die 
Zahlen bei Matter, I. p^ 195. fT. Er nimmt mit Prideäux 
(Hisi. des Juifs JII. p^24.) 700,000 Bände als eine richtige 
Zählung von allen in Alexandrien vorhandenen Büchern an; 
davon enthielt die Mutterbibliothek in Bruchium 400,000, 
welche durch Cäsar untergingen, die Tochterbibliothek im 
Serapeum 300,000, welche tibrig blieben (*). So sehr sieh 
diese Hypodiese auf den ersten Anblick empfiehlt, so zeigt 
es sich doch bald, dafs sie auf gar nichts gestützt ist, )a es 
sch^t nicht gerathen, bei der grofsen Unsicherheit der Nor 
tizen über die Bibliotheken im Allgemeinen, sich auf eifte Be- 
stimmung der Einzelnen Sammlungen einzulassen. — Fa?ner 
findet Matter bei Seneca und Orosius 800,000 Bände, wo 
m unsern Ausgaben nur 400,000 stehen; bei Isid. Hisp. 
70fo,000 statt 70,000, bei Aulus Gellius: dagegen 80,000 statt 
700,000, und nach ihm soll Kallimachus, welcher die dick^ 
Bücher nifcht liebte, dennoch 80,000 Volumina ver&Dst ha- 



(*) Dedel nvnmt diese Hypothese als ausgemacht aa, p. 12: Con'^ 
stat Vera, kthiio^ecam, quo tempore maximeßoruii, 700,00C^ Ubros 
corainuisse, und p. 18 : jilex4mdriae Bibliotkeca eo tem^wre 700,000 
Ubros continebat, 400,000 in Bruchio <?/ 300,000 inSerapeo. 
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bcn (*), während ihm Suidas doch nur 800 Terschiedene 
Schriften beilegt. 

Jede öffentliche Bibliothek, so lange sie nicht ganz ver- 
nachlässigt wird, ist im Wachsen begriffen, jede Zählung da- 
her nur für den Augenblick gültig, und man mufs sich damit 
begnügen, anzunehmen, dafs sowohl über die im alexandrini- 
schen Kriege untergegangene Sammlung, als auch über die 
im Serapeum niedergelegte, sich für die verschiedenen Zei^ 
ten keine bestimmten Zahlen feststellen lassen. 

Es darf auch bei den oben erwähnten hohod Angaben 
Dicht übersehen werden, dafs man es immer nur mit einzel- 
nen Rollen ("Volumina), nicht mit ganzen Werken zu thuB 
hat; utid wenn man diesen Punkt näher ins Auge fafst, so 
braucht man vor den Hunderttausenden von Bänden eb^i 
nicht zu erschrecken. ^ 

Von solchen alten Rollen kannte man bis vor wenigen 
Jahren nur die herkulanischen, die- verkohlt, zusammenge- 
schrumpft und fast unzugänglich kein richtiges Bild von dem 
wahren Volumen der alten Handschriften geben konnten; 
seitdem man aber aus Ägypten die alten Papyrusrollen in so 
grofser Menge herübergebracht hat, dafs fast keine öffent- 
liche Bibliothek deren entbehrt, seitdem kann man.mit mehr 
Sicherheit über den Umfang der alten Schriften urtheilen. 

Durch eine besondere Gunst des Glückes wurde im 
Jahre 1821 auf der Insel Elephantine eine PapjrusroUe ge- 
funden, welche den Schlufs der Ilias (fl. v. 127-804) enthält, 
und worüber sich ein ausführlicher Bericht nebst Kollation 
und Faksimile in dem Philohgical Museum No. 1. Nov. 1831 
findet 

t)ber das Alter bemerkt der Berichterstatter (der sieh 
G. C. L. unterzeichnet), dafs die Rolle aus der letzten Zeit 



(*) Bei Lomeier heifst es gar: CalUmaehus Cjri^nueus, Baiti 
fiUus >- scnpsit ultra libros 800,000. t- de bibltolh. libvr singuL 
Zutphamiae\(yS9* 8. p. 307. 
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der Ptolemäer herstammen möge, und in den Schriftzfigen 
die meiste Ähnlichkeit mit dem Traktate Philodem's Trepi x«- 
Ktuv habe (aus den herkulanischen Werken), der erwiesener- 
mafsen vor 79 n. Chr. geschrieben ist. Die Ausbeute für 
Yerbeaserung des homerischen Textes ist^ wie es nicht an- 
ders zu erwarten stand, nur gering, da die Abschrift keiner 
bestimmten Rezension eines alten Kritikers folgt, und zwar 
sauber und zierlich, aber mit Nachlässigkeit gemacht ist. 

Desto interessanter wird die Rolle für die vorliegende 
Untersuchung über die Ausdehnung der alten Sammlupgen, 
da sie in Ägypten selbst gefunden ward, also aus einer Lan- 
desbibliothek herstammt, und unzweifelhaft als eine Abschrift 
aus der grofsen alexandrinischen Haupt^ammlung angespro- 
chen werden kann. Daher ist sie wohl einer näheren Be- 
trachtung werth. 

Sie enthält 677 Hexameter in 16 nebeneinander stehen- 
den Kolumnen, wovon jede 41-43 Verse umfafst. Dazu ist 
ein Papyrus von 8 Fufs Länge imd 10 Zoll Breite angewandt; 
bei jedem hundertsten Verse sind die Verszahlen angemerkt, 
und zwar so, dafs auf den fehlenden Anfang des Buches 
keine Rücksicht genommen ist; es steht also 

bei y. 127 p 

bei v. 227 • ... . <r' 
bei V. 327 r etc. 

Die Rolle beginnt ganz aus dem Zusammenhange: 

ILstpi TS fAiv KATepe^sv^ iicoq t 1^at\ bk t ivofJUtXjB^ es läfst 
sich daher voraussetzen, dafs die vorhergehende Rolle sich 
genau daran anschlofs, und etwa auch 677 Verse enthielt, 
also noch 550 Verse aus dem 23'^''° Gesänge, und so fort bis 
zum Anfange. Da die Ilias und Odyssee zusammen, nach 
F. A. Wolfs Rezension, 27,810 Verse enthalten, so würden 
zum ganzen Homer wenigstens 41 solcher Rollen nothwendig 
sein, und doch ist das Manuskript keinesweges mit grofser 
Raumverschwendung geschrieben, vielmehr stehen die Verse 
so dicht unter emander, dafs für die später hinzugefügten 

F 
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Accente kaum Platz ist. Was man jetzt, mit der Perlschrift 
eines Elzevir oder Donkan gedruckt, bequem in der Tasche 
fortbringt, das füllte damals einen Schrank aus. Nimmt man 
dazu die 8 Ausgaben des Homer vor Zenodot, welche nach 
Wolfs Vermuthung (Pro/, p. 174) auch in Alexandrien sich 
befanden; die verschiedenen Rezensionen der alexandrini- 
sehen Kritiker, die wenigstens in einer Abschrift vorhanden 
waren, die Exemplare aus den Schiffen, die allein eine bedeu- 
tende Sammlung machten, die aus den Städten: Massilia» 
Sinope, Chios, Argos etc., so wird es nicht übertrieben er- 
scheinen, wenn man die Zahl der homerischen Bollen allein 
gegen 1000 annimmt. In anständiger Ordnung aufgestellt, 
und mit Titeln versehen, mochten sie leicht einen eigenen 
Saal der Bibliothek ausfüllen. Bechnet man noch die Kom* 
mentatoren hinzu, so erscheint für diese Masse Ein Saal fast 
zu klein. 

An den Homer schliefseia sich die kjklischen Dichter, 
die vorroi und das ganze Heer der spätem Epiker, welche 
durch Umfang zu ersetzen suchten, was ihnen an Inhalt 
abging. 

Von den zahlreichen Erzeugnissen der dramatischen 
Poesie schrieb man wahrscheinlich Ein Stück auf Eine Pa- 
pyrusrolle. Die noch vorhandenen Stücke der drei Tragiker 
und des Aristophanes geben für jedes derselben im Durch- 
schnitt 1300 Verse; man mufs hierzu Papjrusrollen von 
wenigstens 16 Fufs Länge annehmen: dies ist unter den jetzt 
aufgefundenen nichts ungewöhnliches; die Feinheit des Ma- 
terials erlaubt es, eine solche Bolle bequem in der Hand zu 
halten, und nach antiker Lese -Sitte wird immer nur eine 
Kolumne aufgerollt. 

Jedem der drei grofsen Tragiker werden wenigstens 70 
Stücke zugeschrieben, welche zusammen an VerszaU fast das 
Dreifache des Homer ausmachen. Man wird daher audi 
jedem von diesen mit seinem Nimbus von Erklärem einen 
besondem Saal anweisen müssen. 



■Ok5 
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Attfserordendich fruchtbar scheinen die alten Komiker 
gewesen zu sein. Aus der alten , attischen Komödie sind 
Über 50 Namai Ton Dichtem aufbehalten; deren jeder eine 
grofse Anzahl von Lustspielen fertigte. Antiphanes aus 
der mittlem Komödie schrieb 280 Stücke, Alexis von 
Thurii 245: dem Menander werden 100, dem Philemon 
von Soli 90 Komödien zugeschrieben; — ungerechnet die 
groüse Menge von Satyrspielen und Mimen, die alle, wenn 
gleich von leichter Natur und Zusammenstellung, in der alex- 
andrinischen Bibliothek ihren Platz fanden. 

Über die Fruchtbarkeit der elegischen und lyrischen 
Dichter kann man kein sicheres Urtheil fällen, da nur wenig 
von ihnen übrig geblieben ist, doch werden sie hinter ihren 
uns bekannten Genossen nicht zurückgeblieben sein. 

Hatte in jenen frühsten Zeiten die Poesie eine so grofse 
Ausdehnung gewonnen, so ward auch die Prosa mit nicht 
geringerem Eifer angebaut. Überschaut man nur flüchtig die 
Leistungen, welche bis auf Alexander den Grofsen in Ge- 
schichte und Geographie, in Philosophie und Rhetorik, in 
Mathematik und Medizin hervorgebracht wurden, so erschei- 
die 54,800 Rollen unter Ptolemäus Pbiladeipbus keinesweges 
als übertrieben, ja es ist nicht unglaublich, dafs bei der spä- 
teren Schreibseligkeit der Hellenen und bei dem grofsen Zu- 
wachs, den die alei^andrinische Bibliothek von den Gelehrten 
des Museums selbst alljährlich erhielt, die Zahl der Rollen an 
die 100,000 hinaufgestiegen sei(*). 

Die Benutzung des Pergaments zur Yervielfältigung alter 
Schriftwerke konnte auch für Ägypten nicht ohne Einflufs 



(*) Wenn Ma tter I. p. 196 angiebt, dafs die 400,000 Rollen, welche 
unter Cäsar verbrannten, heut zu Tage nicht über 150,000 Bände 
geben würden (worin Dedel p. 18 ihm beipflichtet), so hätte wenigstens 
der Umfang dieser ^ände näher bezeichnet werden müssen. Der Ho- 
mer in 40 Rollen läfst sich in 2 kleine Bändchen fassen ; wollte man 
dies Yerhältnifs von 40 : 2 durchführen, so wüixlen die obigen 400,000 
Rollen nicht mehr ab 20,000 Bände geben. 

F2 
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bleiben; doch läfst sich annehmen , dafs es hier weit später 
eingeführt irurde, als in den andern Ländern , da man in 
Ägypten den Papyrus in so grofsen Massen und gewifs viel 
wohlfeiler hatte. Vielleicht, als die ältere Sammlung unter 
Cäsar ein Raub der Flammen geworden war, fing man an^ 
das dauerhaftere Material mehr in Anwendung zu bringen: 
es mufste im Laufe der Jahrhunderte den alexandrinischen 
Bibliothekaren deutlich werden, dafs die Nähe der feuchten 
Meeresluft auf die Papyrusrollen eine zerstörende Kraft aus^ 
übt. Bei wiederholtem Aufrollen lösen sich einzelne Theil- 
chen ab, und es entstehen Brüche der ganzen Breite nach. 
Diese Rollen sind wesentlich für das obere Ägypten berech- 
net, wo es nie regnet, und auch hier erhalten sie sich bis auf 
unsere Zeit nur in den ganz trockenen hermetisch versdilos- 
senen Felsenkammem; haben sie in Räumen gelegen, zu wel- 
chen die äuCsere Luft Zutritt hatte, so zerCallen sie bei der 
ersten Berührung in Staub. 

Die Pergamentkodices nehmen weit weniger Raum ein, 
indem sie das Beschreiben der beiden Seiten und eine klei- 
nere Schrift gestatten, doch konnten sie nie zu solcher Menge 
anwachsen, als die leichten Papyrusrollen, die mit flüchtigem 
Pinsel schnell angefüllt wurden; als daher diese mit der Zeit 
sich auflöseten, und Pergamentbände an ihre Stelle traten, 
zog sich die Bibliothek von selbst in's Enge zusammen, und 
bei dem immer mehr abnehmenden Interesse an den Wissen- 
schaften, mag statt des frühem Zuwachses, eine allmälige Ab* 
nähme der Büch^rmenge eingetreten sein. 



Schicksale. 



JUie Schicksale des Museums und der Bibliothek sind so 
eug mit denen der Stadt verbunden, dafs man nur die Ge- 
schichte der letzten zu kennen braucht, um die Begebnisse 
daran zu knüpfen, welche mit den ersten vorfielen. Es bilden 
sich dafür drei ungefähr gleich lange Abschnitte: 

1) Von der Gründung der Stadt bis auf Augustus, 
332-30 V. Chr. (302 Jahre). Ägypten unter einhei- 
mischen Herrschern. Das Museum iif Mittelpunkte 
der belebtesten Hauptstadt erfreut sich des besondem 
Schutzes der Könige. 

2) Von Augustus bis auf Konstantinus, 30 v. Chr. 
bis 324 n. Chr. (354 Jahre). Ägyten als römische Pro- 
vinz. Das Museum versinkt in Dunkelheit. Konstantin 
erhebt das Christenthum auf den Thron, und entschei- 
det dadurch den Untergang der heidnftchen Gelehrten- 
Schulen. 

3) Von Konstäntinus bis auf Amru ben Aläs, 324-640 
n. Chr. (316 Jahre). Das Christenthum verdrängt aus 
Ägypten die letzten Reste der heidnischen Bildung. 
Alexandrien wird der Sitz theologischer Streitigkeiten, 
denen erst die arabische Eroberung ein Ende macht. 

Für diesen Theil der Arbeit ist eine musivische Zusam- 
mensetzung einzelner Bruchstücke unvermeidlich. Es kom- 
men Lücken von hundert und mehr Jahren vor, dann wieder 
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eine Nachricht ohne alles Interesse, und über manchen irich- 
tigen Punkten liegt ein völliges Dunkel. Man kann also nur 
die zerstreuten Notizen in chronologischer Folge aneinander 
reihen und sprungweise das berühren, was über die Ge- 
schichte des Museums Licht giebt. 

Die erste Periode ist die erfreulichste; sie giebt in dem 
Museum das Bild einer zusammengefafsten stätig-fortwirken< 
den litterarischen Thätigkeit, an der selbst die Könige, von 
Neigung und Sitte getrieben Theil nehmen. Da das Museum 
in dem Stadtviertel der Königshäuser lag, so war es zwar 
unmittelbar unter königlichen Schutz gestellt, aber auc^ allen 
den Wecbselföllen des Glücks unterworfen, womit ein un- 
zählbarer, nicht zu bändigender Pöbel seine angestammten 
Herrscher oder sonstigen Machthaber in häufigen Aufständen 
bedr<^ete. Die bürgerliche Existenz, auf der von je an die 
Kultur der abendländischen Völker ruhte, war überhaii{^ 
t\xr Zeit dier hellenischen Freiheit viel weniger gesichert, als 
in den folg^iden stiUen römischen Zeiten; wer Antheil an 
den ötfentlichgn Angelegenheiten nahm, der mufste darauf 
gefafst sein, gelegentlich verbannt, seiner Güter beraubt, oder 
getödtet zu werden; wer nicht, der war um so mehr der 
drückenden "Willkühr Anderer ausgesetzt. Diese Gefahr 
drohete zwar in Alexandrien weniger, als in den hellenischen 
Freistaaten; doch kommt es unter den späteren Ptolemäem 
auch vor, dafs ein wilder Soldatenhaufe die Stadt durchzieht, 
dieses und jenes^iertel ausplündert, und die Bürger nieder- 
haut. "Wie fremdartig unter solchen Umgebungen eine kleine 
Pflanzstadt von Gelehrten sich ausgenommen, welche mit den 
Sufsem Zuständen wenig in Berührung, doch zum Hofstaat 
der Könige gerechnet vrird, das läfst sich auch nach dem 
Borgtältigst^i Studium der Geschichte jener Zeit schwerer 
zur Darstellung, als zur Anschauung bringen (*). 



(*) S. die trefTende Charakteristik der Ägypter und der Ptolem^ischea 
Könige bei Bernhardy LiH. Gesch. 1836. I. p.350, 152 und 364. 
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YieUeicht war es nächst der wachsenden Büchermenge 
die Einsicht in die unsichere Lage der Königshäuser, welche 
die ersten Ptolemäer bestimmte , neben der Bibliothek des 
Museums eine andere am entgegengesetzten Ende der Stadt^ 
in der Akropolis zusammenzustellen, wo der Ton Ptolemäus 
Soter gegründete Serapistempel, mit höchstem Glänze und 
allem prächtigen Beiwerke einer grofsen religiösen Stiftung, 
aufistieg. Sehr möglich ist es, dafs anfangs nur der Über- 
flufs an Büchern aus der Museumsbibliothek nach dem neuen 
Lokale gebracht wurde, bis später auch jene zweite Samm- 
lung zu einer bedeutenden Gröfse und vollständigen Aus- 
bildung heranwuchs (*). Weil es hierüber an allen Nach- 
richten aus der frühem Zeit fehlt, so kann man nur in Mög- 
lichkeiten und Wahrscheinlichkeiten sich herumdrehen, und 
mufs alle neuem Darstellungen verwerfen, worin diese 
Verhältnisse als unbedingt und unzweifelhaft angenommen 
werden. 

Aristeas erwähnt keiner Bibliothek im Serapeum, und 
will vielleieht mit der Aufbewahrung der Bibelversion im 
Tempelarchive nur die besondere Gunst des Königs bezeich- 
nen, der das heilige Dokument nicht unter die Profanschrif- 
ten des Museums mischen wollte. 

Ein Archiv zur Aufzeichnung denkwürdiger Begeben- 
heiten war von Alters her bei jedem Tempel eingerichtet, 
und fehlte auch später nicht bei den christlichen Kirchen. 
Dies kann man von Homer bis in die spätesten Kaiserzeiten 
verfolgen, So ungereimt die Erzählung bei Eustathius ist, dafs 
Homer seine Gedichte aus dem Tempel zu Naukratis ent- 
wandt, so konnte sie doch schwerlich so erfunden sein, wenn 



(*) C. D. Beck Spec. hist. Bibl. Alex. Lips. 1779 (auch 1829) 4. 
XXIV Seiten. Mit grofser Belesenfaeit werdeii die yerschiedenen Mei- 
nungen nebeneinander gestellt, ohne dafs der Verfasser sich entschei- 
det. Hauptzweck ist die Berichtigung des Simon Magistriqs, cf. p. iv : 
ita nunc inprimis eliam, quae minus rede dixerunt de bibl. Alex. 
Viri docti inprimisque Rev, Simon Magist rius, eorrigere eonstüuimus. 
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nidit zu Honier's Zeit ein Tempelarchiv in Naukratis existirt 
Utte. 

' Die Bibliothek des Museums scheint eben dämm im Al- 
terthome von einer besondem Bedeutung gewesen zu sein^ 
weil sie zu keinem Tempel gehörte, und vielleicht ist darin 
ein Grund zu suchen, dafs neben ihr die Serapeumsbibliothek 
wenig genannt wird. Es verstand sich von selbst, dafs der 
Tempel mit einem Archive versehen war, in welchem, aufser 
den Priesterannalen, noch andere kostbare Werke sich an- 
hiuften. 

Hatte schon Ptolemäus Philadelphus die Bibliothek 
ainsehnlich vermehrt, und viele fremde Gelehrte an seinen 
Hof berufen, so scheint dessen Sohn Euergetes I. (246-221 
T. Chr.) sein Augenmerk hauptsächlich auf die Herbeischaf- 
fnng einer noch gröfseren Büchermasse gerichtet zu haben. 

Die Haüptstelle bei Galenus, wo die Erwerbung der 
Autographa des Aschjlus, Sophokles und Euripides erzählt 
wird (comrnenU 2 in Hippocr. lib. III. Epidem. — Tom. V. 
p. 411 ed. Basil.), nennt nur die Bibliothek des Euergetes, 
ohne weitere Zeitangabe. Heyne {Opusc. I. p. 127) und 
nach ihm Dedel (p. 16) beziehen dies auf Euergetes H., 
Beck (p. xv) auf Philadelpb. Da aufser Galen kein ande- 
rer Schriftsteller dieser Erwerbung gedenkt, so tritt die oft 
beklagte Ungewifsheit über die einzelnen Ptolemäer von 
neuem ein (^). Man kann sich hier nur von innem Grün- 
den leiten lassen, und diese sprechen offenbar für Euer- 
getes den Ersten, der in der Geschichte mit weit mdir 
Lob genannt wird, als Euergete« der Zweite, unter dem 
das Museum die heftigste Verfolgung erduldete. 

Ptolemäus Philopator (221-204 v. Chr.) wird als 
ein kunstliebender Fürst erwähnt, der die Verehrung für den 
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(*) Aetian Hist, anim, VIII, 4: — IlToXs/jttttou {Mcroi ^k v^v outo?, 
UUvovQ [tov( AJymtviov;] Spt o-^t) xaXovvrog, x. t. X, Über die Unsicherheit 
der ptolem. Münzen cf. Eckhel D, N, IV. p.5. 
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Homer so hoch steigerte^ dafa er ihm einen eigenen Tempel 
errichtete (*). Ob das ekelhafte Gemälde des Galaton, der 
nach Älians Notiz zu den niedrigsten Rh jpographen zu setzen 
ist, überhaupt in Alexandrien aufgestellt gewesen, läfst sich 
billig in Zweifel ziehen, da es zwar an derselben Stelle, aber 
nur im Gegensatze zu dem würdigen Kultus des Dichters 
angeführt wird. 

Durch die Grausamkeiten, welche Euergetes der Zweite 
(1 46- 1 17 V. Chr.) im Anfange seiner Regierung ausübte, kam 
die Bevölkerung von Alexandrien so weit herunter, dafs 
nach Justin's Aussage der König sich genöthigt sah. Fremde 
herbeizurufen (**). Dies könnte schon zum Beweise die- 
nen, dafs damals das Museum in keinem glänzenden Zustande 
war; aber Athenl&us berichtet ausführlich über die Vertrei- 
bung der Gelehrten und Künstler, welche von Alexandrien 
aus sich nach andern Ländern hin verbreiteten, und dort 
eine Erneuerung der Wissenschaften herbeiführten (*♦*). 

In welche Zeit diese allgemeine Auswanderung gefallen, 
läfst sich nicht mit Gewifsheit bestimmen, doch mufs man sie 
in die ersten 15 Jahre von Euergetes' IL Regierung setzen 



(*) Aellan, Var. H, XIII, 22 : — ÜToXtfiarof o 4»'tXc»raTwp, xaraa^tvdcag 

Opif'ptj) vt<av, ttfotov fJtkv xaXlag ixa^tOTB xuxXc^ ^\ rag noksig 9rsp(&9TT]0't tov 

ayak^rogy octu dyrtnotovvTM tou 'Ofuiijpou. raTjniav ^\ o ^foypa^og iypwff 

r^v fihv Ojuvjpov avTOv ifiovtna, rovg ^8 aXXovg woirfrag tcl hnYifiecy^va apuojüiivou;. 

(**) Justin, XXXVIII, 8. Quibus rebus territus populus in disfersa 

labitur, patriamque metu mortis exul relinquit. Solus igitur in tanfa 

urbe cum suis relictus Ptolemaeus, cum tegem se non hominum sed 

vacuarum aedium viderety edicto peregrinos sollicüat. Quibus con^ 

fluentibus — ete, 

(***) Athen, IV. p. 184. *EykvixQ odv avavkutcig itJXiv nca^tiag aniar^g 
KWtaL tov sß^ofiov ßaciXsvoravra A2}/u7nrou J!LtoXt\iaZov y rov xoplwg vno tI^ 
*Ayai^av^pk(üv xaXoo^tvov Kaxep^sTvjv. oxnog yap ncXXovg tSv 'AXt^av^psMv 
aivoo^(^ac, ovx oklyovg ^h uat ^vya^evffcig tSv wttoi tov aJ^ik^ov avxov h^rißil» 
(ravTWV, htolno'i nhqpug xttg t8 vria-ovg xal noX%ig dv^pSv ypaiinariX(ov, t^Xe- 
cofjxdv, ^»jüiETpui/, fjiouo'rxuf, ^(jiypu^tav, nM^OTpißSv t«, xal latpwy xal aXXoav 
itoXXZv tfxyixSv, ot ^ut to nivtcr^ai ^i^do^ovrtg a rptloravrOf isoXKoig xars- 
CHtvao'av Sv^pag iXXoyiyiovg, 
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(146-131 y. Chr.), weil er im Jafare 131 Alexandrien heim^ 
lieh verliefsy nach mehreren gr&fslichen Mordtbaten dahin 
zurückkehrte, und nun mit vieler Mäfsigung noch 1 4 Jahre 
regierte« Er suchte zwar, nachdem er das Reich ohne Mit- 
bewerber inne hatte, den Wissenschaften wieder aufzuhelfen, 
schrieb selbst ein Werk über Zoologie in 24 Büchern, und 
emendirte den Homer, aber die dem Museum geschlagenen 
Wunden waren nicht so leicht zu heilen. 

Mit diesem Könige bricht die Reihe der Bibliothekare 
ab, welche man bis zu seinem Vorgänger Philometor verfol - 
gen konnte; mochte nun diese Stelle damals ganz eingegan- 
gen sein, oder mochte sich kein ausgezeichneter Gelehrter 
dazu bequemen, unter einem solchen Könige, in stets dro- 
hender Todesgefahr, Alexandrien zu bewohnen. Ferner wird 
Aristarch, der Lehrer Euergetes' IL, als der letzte grofse Kri- 
tiker genannt; von seinen 40 Schülern yerliefsen sehr viele 
Alexandrien; man kann daher mit Recht annehmen, dafs die 
gedachte Austreibung der Gelehrten und Künstler dem Mu- 
seum den allerempfindlichsten Schaden gebracht. 

Yon nun an werden die Nachrichten immpr sparsamer. 
Zwar mochten sich nach und nach einige Gelehrten einfin- 
den, um die Schätze der Bibliothek zu benutzen, aber es 
wird nichts über ihr litterarisches Treiben bekannt. Die 
Dynastie der Ptolemäer, innerlich zerrüttet durch die ivie- 
derholten Ehen zwischen Brüdern und Schwestern, versinkt 
in Unthätigkeit und Schwäche. In dem ganzen Zeiträume von 
Euergetes II. bis auf Cäsar (also fast während 1 00 Jahren), 
erfahrt man nichts von dem Zustande des Museums. 

Die Verbrennung der Bücher unter Cäsar ist oben bei 
Gelegenheit der Topographie berührt, und es wahrscheinlich 
gemacht worden, dafs nicht das Museumsgebäude, sondern nur 
die Bucher untergegangen sind. Es braucht also nicht weiter 
untersucht zu werden, ob die ganze Bibliothek verbrannt sei, 
oder nur ein Theil (Beck Spec. hist. p. xv, xvi). Wenn 
das Gebäude stehen blieb, so ist es natürlich, dafs man fort- 
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samiiielte, um die Lacken auszufüllen. Hieran knüpft sidi 
die Notiz, dafs wenige Jahre nachher Antonius der letzten 
Kleopatra die Bibliothek von Pergamum mit 200,000 Rol- 
len gesch^ikt (Pbitarch* Anton, p. 124). Dieser Schenkung 
gescliieht aber nur beiläufig Erwähnung, als Calvisius den 
Antonius im Senate verklagt; daher läfst sich gar nichts, als 

» 

das nackte Faktuiu daraus abnehmen, selbst der Ausdruck: 
uKO(ri fwptdhg ßtßktcav iTrXäv ist noch nicht genügend erklärt; 
am wenigsten möchte man mit Simon Magistrius p.310 
glauben, dafs hier lauter Autographa gemeint seien (et 
Beck spec. tust. hihL p. xvii. nota 10). 

'Wenn es richtig ist, dafs in dem3rande unter Cäsar 
das Local der BiibUothek im Bruchium unversehrt blieb, so 
kann wohl keine Frage sein, dafs Kleopatra die 200,000 
Rolle» aus Pergamum dazu angewendet habe, um die im 
Museum entstandene Lücke auszufüllen; es ist durchaus uur 
^wahrscheinlich, dafs sie den neuen Zuwachs nach dem Sera- 
peum habe bring^i lassen, wo eine grofse Sammlung sich 
befand, die im Cäsarischen Kriege wenig gelitten hatte (*). 

Als Strabon seine Reise durch Ägypten im Gefolge des 
Älius Gallus (24 v. Qir») machte, stand Alexandrien auf dem 
höchsten Gripfel von architektonischer Pracht und merkantil 
lisi^er Lebendigkeit. Die wissenschaftlichen Anstalten wa- 
ren, dem Aufseren nach, auf das Yortheilhafteste ausgestat- 
tet; aber von dem innem Werthe kann man sich keinen ho- 
hen Begriff machen, da audi nicht eines ausgezeichneten 
Mannes in dieser Zeit gedacht wird. Das Museum erfreute 
«ich fortwährend des Schutzes der Herrscher; dafs die Stelle 
des Upeiq immer noch von Bedeutung gewesen, sieht man ans 



{*) Dedel p. 20 nimmt das Gegenthei) als unumstöfsllch gewifs an; 
er lafsl die PergameniscLe Schenkung nach dem Serapeum biingen, weil 
er die grofse Bibliothek im Bruchium fiir völlig niedergebrannt 
hält. Dafs dies nach der Lage und Bauart des Museums nicht möglich 
sei, ist oben gezeigt worden. 
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der Nachricht, er sei von dem Imperator selbst, wie früher 
von den Ptolemäem ernannt worden. 

Der Kaiser Claudius (statb ä4 n. C.) stiftete nach dem 
Muster des alexandrinischen Museums ein Claudium, und 
setzte bestimmte Tage fest, an welchen jährlich in der einen 
Anstalt seine 20 Bücher Tjrrhenischer, in der andern seine 
8 Bücher Karthagischer Geschichte, abwechselnd von den 
Mitgliedern vorgelesen wurden (Sueton. in Claudio V., 42). 
Athenäus erwähnt dieses Claudiums (VI. p. 240), doch mufs 
es zu seiner Zeit sehr im Verfall gewesen dein, weil die Mit- 
glieder den Schmarotzern gleichgesetzt werden (*). 

Wichtiger ist die Notiz bei Sueton (in Domitiano c 20), 
dafs Domitian den Schaden, welchen die Italischen Biblio- 
theken erlitten, durch Abschriften aus der alexandrinischen 
ersetzen liefs; man sieht daraus, dafs dieselbe, trotz des Ver- 
lustes unter Cäsar, noch immer den ersten Rang einnahm. 
Damit stimmt auch ein kurzer Brief des Apollonius von« 
Tjana an die Gelehrten des Museums, der die damalige Ge- 
lehrsamkeit in Hellas gegen die ägyptische herabsetzt (**). 

Dio Chrjsostomus, ein Zeitgenosse des Domitian, Nerva 
und Trajan, nennt in einer Rede das Museum (prat. 32. €id 
Alexandr. p. 393. c); es ist aber aus dieser Stelle eben nur 
die Existenz desselben ersichtlich (*♦*). Darf man dem Zeug- 



(**) Wo. 34. p. 393. ed. Olear. Totg h MovcretV a-o^otq. — *E^8yoju»]v h 
^Ap^c, ual ^taxlti xal Aoxpt^t, koI iv Sixvuvi, xal iv Mtp«tpoi$, Jca^ ^utktyi^ 
fitwoc totg «jüiTTpoo-^sy XP^^^^^y htava-anr^v Ixtt. Tt oui/, tlng epoiTo to ahiov^ 
fyta ^paa-ain' aiv Vfitv tc xcd Mouo-at;* ißapßapti^riv ou ^(jpovioq &v äj^^ '"EXXolm 
^oiy akXi )(jpoHog m iv 'EiWa^i* 

(***J — iXyJ fiSXkov Eupiwt^ijw (t) juitfXilb-Äe outw Xkyovru' 

Mij nava-alfiriv tag Hdpirag IBIiov&aig 
*Avafxiywgy aü^LatcLv ov^vylavy 
Zva firi TO lAova-ttov.viitv iXXuig tlvai ^oxi} tonog ivr^noXtr xoi&aÄsp ol/ia* 
Ktd aXXet xonoi iidrviv «poo-ftyopeuovrat to fcpayyLct fiif| Jp^ovrsf fiSTa tou oi;ojnaTo;. 
et) Bercfur, t. 673-75 ed. Baro. Beck. II. p. 312. 
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nisse des Rhetörs trauen, so war es zu seiner Zeit mehr dem 
Namen, als der Sache nach, vorhanden, und die Alexandriner 
weit davon entfernt, an den Wissenschaften Geschmack zu 
finden. In der darauf folgenden Erzählung von dem alt- 
ägyptischen Musiker und dem syrischen Könige giebt ihnen 
Dion zum Schlüsse seiner Rede deutlich zu erkennen, dafs 
er sie alle für Esel halte. 

Hadrian kam auf seiner grofsen Fufsreise auch nach 
Alexandrien, und besuchte das Museum. Ohne diesen Be- 
such würden wir -kaum wissen, dafs es noch vorhanden- 
war (*). 

Hadrians Vorliebe für A.gypten ist bekannt; er gab den 
Personen aus seiner Umgebung, denen er besonders wohl 
wollte, vorzugsweise eine Versorgung in diesem Lande. So 
machte er seinen Lehrer Vestinus zum Vorsteher des Mu- 
seums; einer von seinen griechischen Geheimschreibem 
wurde Verwalter von Alexandrien (Letronne i2ecA. sur 
l'Eg. p. 252). Die Stellen im Museum vergab er nach Gunst, 
angeregt durch einen witzigen Einfall oder eine Schmeichelei. 

Der Sophist Dionjsius von Milet, dem der Kaiser schon 
den Titel «ines Satrapen von nicht unbedeutenden Völkern 
gegeben, wurde auch Mitglied des Museums. Damit war 
aber nicht die Verpflichtung verbunden, in Alexandrien zu 
leben, und an den Mahlzeiten Theil zii nehmen. Dionjsius 
war sehr viel auf Reisen und starb in Ephesus (**). (Philor 
strat. Fitae sophist. XXII, 3.) 

Man hat sich also die Stelle im Museum jetzt nur als 
ein Gnadengehalt zu denken, dem von dem Gelehrtenvereine 
der direnvoUe Name blieb, und die Mahlzeiten, welche ur- 



(^) Spartian. in Hadriano. 20. Apud Alexandriam, in Musio, muh- 
las quaestiones prqfessoribus proposuit, etpropositas ipse dissolvit. 
{**) *A^puLvig yap a-arpdmiv /liVv avtov ani^^vw evx a^vSu iSvS»' xariXegt 

rpam^a AfyumlOf ^vyxaXovo-a tovq iv naay\ rvj y^ iXXeyifxo\ig, — Dazu, der 
ausführliche Kommentar von Gronov Thes. Ant. VIII. p. 2752 ff. 
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fiprün^idi dem wahren Bedfirfiusse der Mit^der abhalfen, 
flössen nnn als reichliehe Di&ten in die Tasche der kaiser* 
Rehen Günstlinge. 

Auf dieselbe Weise ertheilte Hadrian dem Sophisten 
Polemon eine Stelle an der Tafel des Musenms (*); eben 
so dem ägyptischen Dichter Pankrates, zur Belohnung ffir 
einen guten Einfall über den rosenrothen Lotus {Athen. XV. 
p. 677). 

Auch auf Inschriften geschieht dieser Freistellen im Mu< 
seum Erwähnung. So findet sich eine Inschrift bei O. Fal* 
coner. Inscr. Athl, (Gronov. Thes.yVIl, p. 2331), worin 
eines alexandrinischen Athleten Asclepiades gedacht wird, 
mit den Worten: Ntfc^xo^ov ttv fAtydKov ^apciiFti^o^ xtä rSv h 
TW Mov(r«w <ntovfX>/vunf irt^Jüv tpiXocrofpcin' etc. 

Eine ähnliche Inschrift aus dem VII. Jahre Hadrians 
(123 n. Chr.), findet sich a\if dem tönenden Memnonskolofs 
in Theben; sie ist zwar zum Theil zerstört, konnte aber nach 
der Inschrift bei Falconieri sicher ergänzt werden. Es wird 
darin neben dem Präfekten Sextus Bonus Sua^is ein Quin- 
tius (der zweite Name fehlt) als Neokoros (Ehrenpriester) 
des grofsen Serapis und der im Museum unterhaltenen ge« 
schäftlosen Philosophen genannt (Letronne Statue vocale 
de Memnon p. 145 ff.). 

Beide Inschriften sind interessant, weil sie die Existenz 
des Museums durch Steinschriften verbürgen; sie zeigen 
aber auch, wie sehr nach und nach die Präbenden im Mu- 
seum gesunken waren, da selbst Athleten als eine Art von 



(*) Philostr, XXV, 3 : 'AS'piavoc KonkXi^zv aMv holI t$ tou Mov«tou 
xvxX(^, Iq T^f Alyunriav c/tvio'iv. Hier übersetzt J. Lipsius (Sj'nt. de 
Bibl.) das Wort: xuxXoc, durch conventus* L. Kusterus {Diss. de 
Mus. Alex, in Gronov. Thes. YIII.) tadelt ihn deshalb und meinlt 
es sei eine mensa rotunda gewesen, an der die Gelehrten gegesisen. 
Das wird aber wohl immer zweifelhaft bleiben : ob nun im Museum 
an runden oder an langen Tischen gelegen. Philostratnt setzte oben 
Tpant^a^ hier der Abwechselung wegen: xuxXo^ 
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Ehrenmitgliedern aufgenommen wurden. Die Verbindung 
der im Museum ernährten amtlosen Philosophen mit dem 
grofsen Serapis ist so eüg, dafs man darin eine Andeutung 
finden könnte, wie mit dem Verfalle von Bruchium der Ge- 
lehrtenverein sich nach dem Serapeum hinüberzog, ein Über- 
gang, den man soinst nicht nachweisen kann, der aber allem 
Anschein nach in das zweite Jahrhundert nach Christo gehört. 

Nach Hadrian tritt wieder eine Lücke von 70 Jahren 
ein, wo es an Nachrichten über das Museum fehlt; doch war 
dies keine Epoche der Vernachlässigung: denn in den ruhi- 
gen Zeiten der Antonine wurde den Wissenschaften Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt geschenkt. 

Antoninus Pius (138-161) bedachte die Rhetoren 
und Philosophen im ganzen Reiche mit Ehrenbezeugungen 
und Gehalten (CapitoL in Anton, Pio II. Ehetoribus et 
philosophis per omnes provincias et honores et salaria de- 
tulit). Marcus Aurelius übertrug dem Herodes Attikus 
die Besetzung der neuerrichteten philosophischen Lehrstühle 
in Athen (Plulostr, Fit. Soph, p. 566 ed. Olear. Dio Cas^ 
sius LXXI, 31. Lucian in Eunucha V. p. 205.yi Bip.). An 
den allgemeinen Gunstbezeugungen wird auch das Museum 
Theil genommen haben, obgleich es- nirgend genannt ist 
Die nächste Erwähnung sind die Mordscenen unter Caracalla 
(216 n. Chr.). 

Wahrscheinlich wurden unter ihm die Gelehrten ge- 
tödtet oder vertrieben, und der ganze Verein gesprengt; we- 
nigstens läfst sich dies aus der Erzählung bei Dio Cassius 
(IL p. 1306 ed. Reim.) schliefsen, obgleich des Museums 
nicht ausdrücklich gedacht ist. Caracalla hatte einen tie- 
fen Hafs auf die Alexandriner geworfen, weil er sie für die 
Urheber der mancherlei beifsenden Reden hielt, die über 
seinen Brudermord in Umlauf waren (^). In dieser unbän- 



vo\> nokltaq juiixpou ^*Xv navxaq a p ^ 17 v «iroAlsrci;. Dio Coss, 77. 22. 
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digen Neigung der Alexandriner zu Witzworten zeigt sich der 
ausgeartete Geist der hellenischen Sophisten, von der Gluth 
der afrikanischen Sonne gesteigert. 

Caracalla kam mit einem Heere nach Alexandrien, wurde 
vom Volke mit ausschweifender Freude empfangen, und nahm 
seine Wohnung im Serapeum, auf der Akropolis* 

Schon in der Vorstadt (*) waren ihm die Ältesten mit 
gendssen geheimen Heiligthümem entgegengetreten; er lud sie 
zum Gastmahl ein, und liefs sie alle niedermachen. Darauf 
wurden die Strafsen und Dächer von Soldaten besetzt, und 
das planmäfsige Morden der wehrlosen Einwohner dauerte 
mehrere Tage lang. Was an Kostbarkeiten und Schätzen 
sich vorfand, wurde theils geraubt, theils zerstört und im 
Getümmel yerschleppt. Auch einige Tempel konnten der 
Pli^iderqng nicht entgehen. 

Mit den Alexandrinern kamen die meisten Fremden um, 
und dazu darf man unbedenklich die Gelehrten rechnen; 
auch viele von Caracalla's Begleitern, die in der grofsen Stadt 
verirrt, von. den Händen der Soldaten fielen. 

Was diesen Tagen des Mordes entging, mufste die 
Stadt verlassen, namentlich alle Fremden, aufiser den Kauf- 
leuten (**), deren sämmtliches Vermögen eingezogen ward. 
Die Schauspielhäuser wurden geschlossen, die gemeinschaft- 
lichen Mahlzeiten aufgehoben, eine Befestigungßmauer queer 
durch die Stadt gezogen, und an verschiedenen Punkten Ka- 
stelle angelegt, um die Einwohner beständig in Furcht zu 
erhalten. 



(^) Der Ausdruck npoacntiov pafst auf keinen TLeil der Stadt am 
grofsen oder Eunostu- Hafen; gewifs kam der Kaiser auf der Reise tou 
Antiochia, die syrische Küste entlang, zu Lande nach Ägypten und 
wurde am Ganopischen Thore Alexandrien^s vom Magistrate erwartet^ 

(**) ol ^i ^ ^ivot ndvTtg h^rikoBvia-aVy nkviv rdv Ijüwropwv, diese Unter- 
scheidung, so wie das unten folgende: U ^\ tovtov rag ts Biag xttl ta 
orvo-crtTta rSv 'AXe|ay$piwy naraXicagy lafst vermuthen, dafs hier vor- 
züglich die Gelehrten gemeint sind. 
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Die Zahl der Todten, welche man sogleich ifi tiefe Gra- 
ben zasammenwarf, war so grofs, daüb Caracalla nicht wagte 
sie dem Senate zu melden, sondern nur sagte: sie hätten alle 
den Tod verdient; doch fügte er mit frechem Spotte hinzu: 
er habe jene Tage in geistlicher Feier zugebracht, da er dem 
Gotte zugleich Vieh und Menschen geopfert; auch weihete 
er das Schwert, womit er seinen Bruder umgebracht^ im 
Tempel des Serapis (*). 

Ton 4lieser Erzählung weichen Herodianus (IV., 8. 20) 
und Spdrtianus (c. 6) in so fem ab, als sie nur von einer 
Niedermetzdung der im Gymnasium (**) versammelten alex- 
andrinischen Jugend sprechen, welche der Kaiser unter dem 
Yorwande zusammenberufen, um aus ihr einen makedo- 
nischen Phalanx zu bilden. Dies^ war aber nur ein Theil 
der Mordscenen, welche in der unglücklichen Stadt .vorfie- 
len, und Dio Cassius, der am ausführlichsten ist, verdient 
hier um so mehr Glauben, da er den Kaiser auf seiner Reise 
begleitet, und als Augenzeuge spricht. 

Nach der traurigen Katastrophe unter Caracalla konnte 
das Museum sich nur allmälig wiederherstellen, gewifs aber 
erstreckte sich die Sorgfalt, welche Alexander Severus 
(222-235 n. Chr.) allen gelehrten Anstalten des Reichs wid- 
mete, auch auf Ägypten. Die Alexandriner verdankten ihm 
grofse Vortheile in ihrer städtischen Verfassung (***). 

Unter Aurelian wurde Bruchium von Grund aus zer- 
stört (273 n. Chr.) und war seitdem eine Einöde, nach dem 



(*) Tillemont hist. des Emper, III. p. 116. — En ^et, il ne 
pQuvoit rien offrir de plus agr^able au dämon, qui sefaisoit adorer 
sous le nom de Serapis, 

(*^) Herodian sagl : nSica» nji; v$oXitU¥ tU ti' m^toy xsXsvec avvsk^tv. 

(***) Lampridius in Jlex» Sev, Vi. Bheioribus, grammaticis, me^ 

diciSy haruspieibus, malhematiciSy mechanicisy architectis salaria 

instituit et auditoria decrevit^ et discipulos cum annonis pauperum 

ßlios^ modo ingenuos^ dari jussit, Etiam in proifinciis oratoribus 

Jbrensibus multum detulit, plerisque etiam annonas dedit, quos con^ 

stitissßt gratis agere, 

G 
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aasdrüeklicben Zeugnisse d^s Ammian, der iingeßAr 100 
Jäbre nticUier Alexandrien sah. Easebms Pamphili, des- 
sen Geburt in Cäsarea ungefähr mit dieser Zer^rung zu- 
sauunenfSlIt (geb. 270, gest. 340 n. Chr.), uAd nach ihm Hie- 
ronymus setzen sie in das Jahr 269, unter Claudius II. 6o- 
thi€us, doch weicht Eusebius in diesem Zeiträume oft von der 
zuvetlässigeren Zeitrechnung der Münzen ab; es kann also 
leicht eine Verwechselung vorgegangen sein, um so mehr, da 
drei Eroberungen von Alexandrien dicht aufeinamderfolgen. 
im Ganzen lassen sich fan 3^"^ Jahrhundert n. Chr. 5 oder 6 
feindliehe Einnahmen der Stadt nachweisen, die hier eine 
kurze Erwähnung finden mögen. Wie wenig unter diesen 
fortdauernden politischen Stürmen die Wissenschaften sich 
eines ruhigen Gedeihens erfreuen konnten, bedarf keiner Er^ 
wähnung. 

216 n. Chr. Blutauftritte unter Caracalla. 

■' .' ', • 

261 n.Chr. Aufstand des Makrianus in Alexandrien, dem 
sich eine verheerende Pest beigesellt 

264 n. Chn Belagerung unter Gallienus. Ämilianus hatte 
Alexandrien inne, und wurde von Theodotus, Gallie- 
nus' Feldherm, bekriegt und gefengen. Tillemont (III. 
p^ 345) bezieht auf diese Belagerung die Erzählung bei 
Eusebius H, E*^Ih 32, wonach der H. Anatolius an> 
ter den Belagerten, und der H. Eusebius von Laodikäa 
(unter Theodotus), den durch Hunger und Elend aufs 
äufserste gedrückten Einwohnern mit der gröfsten Thä- 
tigkeit beistanden. Indessen scheint Eusebius' Erzäh- 
lung besser zu einem Aufstande der Bürger als eines 
einzelnen Feldherm zu^ piassen; Als Anatolius die 
Weiber, Kinder und Greise aus der Stadt fortzuschaf- 
fen vorschlägt, wendet er sich mit seinem Antrage 
nicht an den Amilian oder einen andern Führer, son- 
dern an den Rath der Stadt. Überhaupt hält sich Eu- 
sebius, dem es nur um die kirchlichen Angelegenheiten 



SkhickmU. 99 

zu Ann ifit, so sehr im Allgenanneiiy dafa sieh keine 
genauere Zeitbestiminung herausbringen lirijBt (*). * 

269 n. Chr. Eiiftnahme unter Claudius IL Gothiciis, vid- 
leidit zwei Mal in demselben Jidire. ^Wfthrend Chu- 
dius mit den Gotfien beschäftigt war, schickte Zenobia 
den Sabas mit 70,000 Mann nach Ägypten, der Alex^ 
andrien eroberte, und eine Besatzung von 5060 Mann 
darin liefe. Probus, ein Feldherr des Claudius, yer- 
trieb anüangs die Palmyrener, wurde aber darauf ge- 
schlagen, und Ägypten kam zum zweiten Male in Ze- 
nobia's Gewalt. In dieses Jahr setzt Hieronymus 
(Chron^ p. 176. edr S^al.) die Zerstörung Ton Bruchium 
nach einer Belagerung von mehreren Jahren. 

273 n.Chr. Eroberung durch Aureli an. Als dieser in 
Carrä in Mesopotamien verweilte, empörte «ich Firmus, 
ein reicher PriTatmann in Ägypten, und hielt die Korn- 
schiffe für Rom zurück, wurde aber bald besiegt und 
getödtet Über diesen Aufstand baichten Zosimus 
und Yopiscus ausführlich genug, aber die Schleifung 
Ton Bruchium durch Aurelian erzählt nur Ammian(^^). 

296 n. Chr. Plünderung unter Diokletian. 

Orasim YII, 25: Pom autßm Dioclstianus Jchilleum, 

obsessum p6r octo menses, apud Aleä^ahdruun cepit et 

- üiteffeciu Sed immoderata victoria usus Jlexan^ 

driam deifepiioTd dedit, Aegyptum totam proßcriptio^ 

nibus caedibusque ß>edavit. 

Des Museums oder der Schicksale der Geldirten wird 

bei diesen Gelegenheiten nicht weiter gedacht Dafs das 



(^ Gf. die Notizen von Yalesius und Scaliger (zu Euseb. Chron, 
p. 123 und '^o, 2285. ed. Scalig.), von denen der erste dem Ainmian, der 
zweite dem Eusebius in der Epoche der Zerstörung von Bruchium folgt. 

i^'*) Alexandria, Aufbliano imperium agente civilibus jurgiis ad 
certarhina internecwa prolapsis, dirutisque moenibus, amisit regio^ 
nis maximam paPtem, quae Bruchion adpellabatur, ditdumüht prae'" 
stantiumhominkm dömicüium. XXH. 16. 

G2 
OXFORD 
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GebSude selbst bei der ScMeifung des ganzen Stadtviertels 
nicht verschont bleiben konnte, ist aufser Zweifel; die Bi- 
bliothek wanderte mit den Gelehrten nach dem Serapeum; 
audi ist es wahrscheinlich^ dafs ein Theil der Gelehrten sich 
naoh Constantinopd wandte, wo Ccmstantin ihnen einen be- 
sondern Pallast, das Oktogonum, einräumte, und sie auf 
öffentliche Kosten verpflegen liefs (♦). Auch eine Bibliothek 
war mit diesem Institute verbunden, welche im J. 730 n. Chr. 
vom Kaiser Zeno Isauricus, sammt d^i Gelehrten, verbrannt 
wurde. 

Bis auf Constaütin war die christliche Religion zwar 
weit verbreitet, aber doch nur geduldet gewesen. Indem er 
sie %ur Staatsreligion erhob, rief er den letzten Kamgf der 
heidnischen Philosophen gegen dieselbe hervor: „In dem 
griechischen Theile des römischen Reichs huldigte die gebil- 
dete "Welt noch bis auf Arkadius' Zeiten der alten Lehre 
und Bildung. Hof und Volk waren christlich, die eigent- 
lichen Gelehrten, die Geschäftsmänner, Alle, die der Yer- 
istandesbildung bedurften, mufsten sie in heidnischen Schulen 
suchen" (**)• Nächst den Sophistenschulen in Athen und 
Kleinasien waren es vorzüglich die berühmten Tempektiftun- 
gen in Syrien und Ägypten, in denen die heidnische Gelehr- 
samkeit ihre Zuflucht fand. Der Serapistempel in Alexan- 
drien, welcher wahrscheinlich die Reste des Museums in sidi 
aufnahm, übertraf an äufserem Glanz alle andern; er wird 
von Ammianus, Rufinus und Aphthonius nächst dem Kapitol 
hk Rom das prachtvollste Bauwerk der römischen Welt 
genannt. Ammianus giebt eine kurze Andeutung über den 
Zustand der Wissenschaften in Alexandrien zu Julian's Zeit; 
man sieht daraus, dafs noch nicht aller Sinn dafür erloschen 



(*) Theodos, Alex, ed. Göuling. p. vi ff. ^ 

(**) Schlosser und Bei* cht ^rc^/c L p. ^17. Universitäten der 
Griechen zu Julian*s und Theodosius' Zeit. 
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war, obgleich Ammian selbst die ftlteren Meister aus dem 
Bru^ium uDgleich höker stellt (^). 

Dafs zu Ammian's Zeit gar keine Bibliothek im Serapeom 
gewesen sei, geht nicht aus seinen Worten hervor; er sagt: 
in quo (Serapeo) bibliothecae fuerunt inaestimabiles; es 
konnten wohl noch Sammlungen vorhanden sein, aber keine 
inaestimabiles, wie die unter Cäsar verbrannte^ und man 
mufs annehmen, ditfs in den Tempelarchiven sich wenigstens 
die neuem Erzeugnisse der alexandrinisehen Litteratur an- 
häuften. ^ - 

Die einzige wörtliche Erwähnung des Museums, nach 
der Zerstörung von Bruchion, findet sich bei Suidas s. v. &&üv^ 
hc ToC Mova-stov ifnXoa-otpo^ etc. Er war ein Zeitgenosse 
des Mathematikers Pappus, am Ende des vierten Jahrhunderts^ 
unter Theodosius dem Grofsen (379-395 n. Chr.). 

Das Serapeum blieb« während 116 Jahren (von 273-389) 
der Sitz der heidnisdien Gelehrsamkeit in Alexandrien, welche 
sich eng an den Tempeldienst angeschlossen hatte. Unter 
Tlieodosius dem Grofsen. löste sich diese letzte wissenschaft- 
liche Verbindung auf, indem der Serapistempel (389 n. Chr.) 
in eine christliche Kirche uäigewandelt wurde. 

Da die letzten Schicksale des Museums mit der alexan- 
drinischen Kirchengescbichte in genauer Verbindung stehen, 
so hat man darUber ausfQhrliche Nachrichten bei Theodo-^ 
retus, Rufinus, Sokrates, Sozomenus und andern Kir-, 
chenvätem, aus denen Tillemont (fast, des Emb. Y. p.312 

{*) Et quamquam veteres, cum iis, quorum memini, floruere com» 
plures, tarnen ne nunc quidem in eadem urbe doctrinae variae silent: 
nam et disciplinarum magist ri quodam modo spirant, et nudatur 
ibi geometrico radio, quidquid .reconditum lotet, nondumque 
apud eos penitus exaruit musicä, nee harmonia coniicuit, dt 
recalet apud quosdam adkuc licet raros consideratio mundani 
motus et siderum, doctique sunt numeros haudpaucii super 
his scieniiam callent, quae J'atorum tiias ostendit, XXII, l6. 
Die nun folgende Stelle über die Medisüi wird bei den Leistuagefi deei 
Museums angeführt wi^rden. 
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18 324) eitie sorgfilkige ZnsammeBstelliiiig aller Uraständ^ 
3m christlichen Standpunkte aus gid^t. Dagegen betrachtet 
anapiu« dÜesdbe Begebenheit mit heidnischen Augeb, und 
El kommen besonders die Mönche sehr schlecht weg^ denen 
in Wohnsitz an der heiligen Stätte angewiesen wurde <*). 

Die merkwürdige Notiz bei den Kirchenvätern, daCs man 
ei Zerstörung desSeriq>eum8 mehrere Steine mitde»iZeicheD 
es Kreuze» gefcmden habe, iäfst sich durch die in den letzten 
aybren gewonnene Kedntnifs der Hieroglyphen sehr jeicht 
[klären. « 

DastKreuz kommt in vielertei Gestalten auf den ritägyp- 
sehen Tempelinschriften TOr(^*); aus der Angabe, dafs es 
eim Niederreifsen der Mauern sich getzeigt habe, sieht man 
eutUch, wie der S^apistempel (unter dein ersten Ptolemäei^ 
rbaut) aus den "Werkstücken alter ägjptisdier Gebäude z«i-^ 
immengesetzt war. Aus jener züfälMgen Auffindung sprofste 
anz naturgemäfs bei den Christen die Sage von einem Orakel. 
ervor: dafs der Serapisdienst untergehen werde, sobald da» 
jreuz sich erhöbe (***). 

Es ist nicht vorauszusetzen, dafs die Christen nach dem 
türme des Serapeums den'gan?:en Tempel werden umgestth*zt 
9ibeB; man begnügte sich mit ein^r Ausraubting der Schätze 
ndFortscbaffnng derTempelgeräthe; vielleicht wurden auch* 
leäufsem Mauern zerstört, als die Heiden, in hartnäckiger 
Vidersetzlichkeit gegen die .Befehle des Kaisers, das Sera^ 
eum nicht räumen wollten; aber das Hauptgebäude mit 
sinen zahlreichen Säulengängen und goldenen Hallen blieb 
tehen; wie hätte man sonst ^eich eine Kirche und ein Mar- 

bv ^iBna To ftl^o;, hk ßloQ atorotg 4rv(iiii\Q. m Aedes. I. p. 43. Boisson. > 
(**) S. J'omard TaHeau mäthodu/ue des kierQgfyphes. Jnt. V. 

1. 50. 51. 
(***) Die Zeugnisse darüber sind zusainmeBgestellt in: A. ▼. Hum- 

oldt kritiflehe Unters, über die Entdebknng d; n. YMu I, 3. p. SAs» 

ota 2. 
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iyrmm (Rüfin.ü. 27J) mit den Wohnungen für die Mönche 
daselbst einrichten köimen? Daher mufs Eunapius' Ausdruck 
sehr gemildert werden, wenn er behauptet, dafs nur die 
Grundlage des Serapeums stehen geblieben sei (*). Rufinus 
und (nach Sacy's Yermuthung) auch Aphthonius geben eine 
Beschreibung des Serapeums nach dieser Zerstörung, und 
rechnen es noch immer zu den prachtvollsten Bauwerken der 
bekannten Welt. 

Von den Schicksalen der etwa nodi übrig gebliebene^ 
Gelehrten, so wie der Büchersammlungen, findet sich nicht 
die germgste Erwähnung, und es entsteht natürlich die Frage: 
wo jener Vorrath von Büchern hingekommen sei, der im zwei-^ 
ten und dritten Jahrhundert nach Chr. in Alexandrien sich 
anhäufte? Einer g^^aUsamen Zerstörung wie der durch Cä- 
sar geschieht nirgend Erwähnung; eine allmälige Auflösung 
durch Unachtsamkeit und Einwirkung des Klimas läCst sich 
nur bei den zarteren Papjrusrollen annehmen; die 200,000 
Pergamentcodices aus der Antonischen* Sch^ikung konnt^i 
aui^h unter ungünstigen Umständen manches Jahrhundert 
hindurch dauern. Es mufs eine friedliche Plünderung der 
Museumsbibliothek stattgefunden haben, die vielleicht durch 
T h e o d o s i u s II. geschah (4Cii8 - 450). Er legte in Constanti- 
nopel eine grofse Sammlung an, und vieles mag aus den alten 
alexandrinischen Yorräthen in die Hauptstadt geflossen sein. 

Über die letzten Jahrhunderte der alexandrinischen 
SaBMnlungen, nach der Zerstörung des Serapeums, sind zwi- 
schen St. Croix und Langles einige interessante Schrift- 
chen gewechselt worden (Magaz. encycL IV, 11. V, 3. und 
besonders V, 4. p. 433. Norden Voy. en Eg. et en Nubie 
ed. Langles III. p. 157. Notes et Eclairciss). Langles giebt, 
in den Anmerkungen zu Norden's Reise einen sehr ausfuhr^ 
liehen Commentar über die Alterthümer von Alexandrien, 
worin er aber den arabischen Schriftstellern und ihren Fabe- 
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leien über die frühere Zeit za yiel Glauben schenkt. Zu 
bedauern ist es, dafs er nicht die Texte der, zum Theil aus 
unedirten Handschriften verglichenen, arabischen Auetoren 
mittheilt: denn bei seiner Behandlung einiger Stellen grie- 
chischer Klassiker, wie des Philon Jud., Chiysostomu$ etc., 
möchte ein Zurückgehen auf die von Langles benutzten 
Quellen keinesweges als überHüssig erscheinen (^). 

Als Resultat dieser gelehrten Untersuchungen kann man 
die Auffindung vieler wünschenswerthen Notizen über manche 
Einzelnheiten anführen; in der Hauptsache /wird nichts ent- 
schieden: denn während Langles (LI. p.l72) als wahr- 
scheinlich annimmt, dafs sich im vierten bis sechsten' Jahr- 
hundert nach Chr. in Alexandrien eine Bibliothek habe bilden 
können, die nachher durch die Araber verbrannt wurde; so 
findet St Croix gerade das Gegentheil wahrscheinlich (Mag. 
enc. V, 4. p. 443): Simplicius deplore (au F^I""^ siecle) laperte 
totale de la philosophie et de l'erudition* Sous les malheureuap 
regnes de Maurice, de Phocas et d'Heraclius, il aurait ^te 
fort extraordinaire, quon formdt de nouvelles JbibUoiheques 
h Alexandrie. 

Hat man also über die Schicksale des Museums und der 
Bibliothek im vierten, fünften und sechsten Jahrhunderte 
durchaus keine bestimmten Nachrichten, so finden sich we- 
nigstens die Namen von einzelnen Gelehrten, weldie ihren 
Aufenthalt in Alexandrien nahmen, und uns beweisen, dafs 
der Einflufs früherer Bildung noch nicht ganz erloschen war; 
aber wohin dieselbe ihre Richtung genommen, das ersieht 



(*) Als Probe vergleiche man das, was er (ßclairc. III. p. 167) von 
der Höhe des alexandrinischen Pharus unter den ei*sten Ghalifen meldet. 
Ein Stein, den man bei Sonnenuntergang oben fallen liefs, kam beim 
ersten Gebete der Nacht, d. h. eine halbe Stunde nachher, unten am 
Fufse an!! Dazu sagt Langles ganz ernsthaft: Cetle donn^e, qui 
est appuyie sur le timoignage de plusieurs historiens, dignes dejbi, 
pourroit suffire pour dSterminer, quelle devoit ätre alors {S62deJ^C,) 
la hauteur du pkare* — Ungelahi* 2000 Meilen, fdeler. 
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man aus den erhaltenen Bücbertiteln; es sind meist alchy- 
mistische Werke. Es war nicht mögUch,. dafs in den inner- 
liehen Kriegen zwischen Orestes und Kjrillus, bei der 
blutigen Empörung unter dem Kaiser Marcianus, endlich 
bei der persischen Eroberung der Stadt unter Heraklius 
ein lebhaftes Interesse für die Wissenschaften sich erhalten 
konnte, und man kann annehmen, dafs Alexandrien schon 
damals kaqm einen Schatten seines früheren Glanzes hatte. 

So gering indessen während der letzten christlichen Jahr- 
hunderte der Antheil an den Wissenschaften war, so blieb 
Alexandrien doch ein Mittelpunkt abendländischer Kultur, 
bis die Eroberung durch die Araber im Jahre 642 nach Chr. 
den endlichen Untergang derselben herbeiführte. 

Über die dabei Statt gehabte Verbrennung der alexan- 
drinischen Bibliothek ist in vielen älteren Werken, und 
neuerlich in D edel' s hist, crit.bibl. alex. (*) alles Bekannte 
zusammengestellt; es kann daher hier nicht darauf ankommen, 
alle die Gründe zu wiederholen, welche für und gegen das 
t*aktum aufgesucht worden sind; es soll nur versucht w^den, 
durch Hervorhebung der Hauptpunkte die Wahrscheinlich- 
keit abzuwägen, welche die eine oder die andre Meinung für 
sich hat. 

Seitdem Ed. Pococke die Geschichte der Dynastien des 
Abülfaradsch zuerst bekannt gemacht (Oxoniae 1663. 4.), ist 
die Verbrennung vielfach bestritten und vertheidigt worden. 
Wenn man die auf beiden Seiten vertheilten Stimmen nach 
ihrer geistigen Schwere in die Schalen legt, so werden sie 
nicht weit vom Gleichgewichte entfernt sein : denn es erklär- 
ten sich 



(*) Pag. 27 -4l. de extremo interitu bihliothecae alexandrinae. 
Der beste Theil des Werks, wobei Reinhardts Untersuchungen vor- 
züglich l)enutzt sind. 
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ffir die Verbrennung gegen dieselbe 

Beck spee.hist, bibLAlex, p.20. Qxhhon hist. of the R, £. iX. 
Langles Id: ti o t den Foyage p. 276. ed. Basil. ^ 

III. p. 169. Heeren Gesch. d. Stud. d. klass. 

Maunert Jfrical, p. 6I8. Alt. I. p. 73. 

Ryan history of ihe effects qf Reinhard über die jüngsten 

religion, London 1785^ (gegen Schicksale der al. BibL Gdt« 

Gibbon). tingen 1792.. 

S. de Sacy Jbd^allatif, p.240. RenaudofÄ«^.;7a^r.y^/ej:.p.l70. 

' (nur bedingt). St. Croix Remarques sur les 

White Aegjrptiacal, p,55ff. anciennes bibl. d'Alex. Mag-, 

encjrcL IV. p. 433. 
Y i 11 i 9 o o i^nt. //. /'ro/. p. 38 . 

Es genttgt einige von denc» anzaCühren, ^^elche ihre 
Meinung mit Gründen unterstützen; die eipfache Annahme 
oder Verwerfung des Faktiuns findet sich in unzähligen 
Schriften, da dasselbe scKvrohl in der allgemeinen als in der 
Kirchen- Geschichte, in der Bücherkunde, Archäologie. etc; 
seinen Platz findet. ' 

Die oft wiederholten Erzählungen bei Abd-allatif, Abul-^ 
faradsch und Makrizi können als bekannt vcnrausgesetzt, und 
es braucht nur als der erste Hauptpunkt der XJntersuchang 
bemerkt zu werden, dafs man die Einzelnheiten bei Abitl^ 
faradsch nicht als Beweise für die Wahrheit seiner Erzählung 
ansehen kann, selbst wenn> diese Eiazelidieiten sich gegen 
alle Einwürfe Tertbeidigenliefsen. Wie wenig auf die orien^ 
talischen Schriftsteller zu bauen sei, wenn Ton Vorgängen 
gehandelt wird, die nicht ihrer eigens^i Zeit angehören^ oder 
wenn gar ältere historische Personen redend. eingeführt wer-! 
den, bt hinlänglich erwies^a» . So schätzbar ihre Werke £uir 
alle mit dem Leben der Auktoren gleichzeitige Verhältnissid 
sind, so wenig mag man ihnen vertrauen, wenn von früheren 
Geschichtsperioden die Rede ist, insofern man mehr als eine 
dürre Chronik verlangt (*). Daher darf man auf das ganze 



(*) Abd^allalif parS. de Sacy, Avertissement p.ix, A. W. de 
Schlegel Rd/l, sur P^tude des lang, asiat, p. 18. 
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€respräch swiscl^ Amra und Johannes kein grofses Gewicht 
legen; denn es wird dem Abuifaradsch, oder dem von ihm 
benuteten früheren Schriftsteller nicht viel gekostet haben 
(um die Anekdote lebhafter vorzutragen), den Jibhannes als 
Mitredenden einzuftdiren, mochte er nun m jener Zeit leben 
oder nicht 

• Mit der ihm eigenen Umsicht hat Sacy {Ahd^aUaÜf 
p. 240-244) die Verbrennung durch Amru untersucht, und 
aus arabischen Schriftstellern alles beigdiracht, was auf ahn« 
liehe Zerstörungen Bezug hat; und dies wäre allerdings der 
sicherste Weg, um zu einem Resultate über die Glaubwür- 
digkeit der Erzählung zu gelangen, wenn jene Anführungen 
auf einem zuverlässigen Grande beruhten; 43ie beschirä^en 
sich aber auf einige wenige Notizen bei Hadji^^Khalfa und 
Ebn-Kteldun, welche beide später schrieben, als Abd- 
aHatif lind Abulfaradsch, und äre unbestimmten Aufsei- 
rangen über frühere Bücherverbrennmig wohl aus diesm 
ktonen geschöpft haben. Überdies hat die Erzählung bei 
Ebn--Kfaaldun von der Yemichtung der persischen Werke 
(Sacy LI.) eme so gro&e Ähnlichkeit mit der bei Abul« 
faradsch, dafs man versudit wird, sie für nichts, als eine 
Üb^tragung des alexandrinisdien Gescldcfatchens nach P^r* 
sien zu halten. 

Dagegen tbeilt Sacy an einem andern Orte (Notices et 
Eatr. de la BibU du Rm IV. p. 569) eiile Strile des Kotbr 
eddin mit, die auf einen ähnlichen ^Gegenstand Bezug hati 
y,&kb'eddin ratonte, qae hrs de lapiise de Bagdad pär 
HolagöUy les Tartares jet^rent dans l'Euphrate les tf- 
vres des coUiges de oeUe willen que le nombre en etoit d 
grand, quil s'en forma un pont, sur lequel passoient. les 
gens de pied et ies canfoÜers, et que Veau daßeuve en 
prit ime coiJeur noire.'* 

Dies ist ein vollkommenes SeitenstAdB: zu AlntUwadsch: 
Dieser läfst mit den alexandrinischen Büchern 4000 Bade* 
Stuben 6 Monate lang heizen, Kptb^eddin überMetet ihn 
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aber noch durch eine Bücherbrüeke über den Euphrat! 
Wer zweifelt noch, dafs wir uns bei beiden SdmftsteUem 
nicht auf gdschichtlichem Grund und Boden, sondern in dem 
luftigen G^ete der 1001 Nacht befinden? Ist es nicht eine 
ganz ähnliche Übertreibung, wenn Abulfaradsch angiebt: 
die Römer hätten von den Schriften des Arc}iimedes 1 5 La- 
sten C^) verbrannt (*)? , 

Möchte inan demnach die Einzelheiten in der Erzählung 
des Abulfaradsch als durchaus fabelhaft ansprechen, bo ist 
kein Grund vorhanden, warum man den einfachen ^Worlen 
des Abd-allatif mifstrauen sollte, nach denen eine Bibliothek 
von Alexandrien durch Amrü^ben-AUs verbrannt wurde. 
Welche Bibliothek dies gewesen^ und wo sie gestanden, dar-^ 
über ist Abd-allatif selbst in Zweifel; er giebt einen Mafs- 
Stab für seine Glaubwürdigkeit über frühere Personal und 
Ortlichkeiten, indem er vermuthet, dafs die Bibliothek sich 

"w 

in dem Portikus befunden, wo Aristoteles lehrte, und den 
Alexander bei der Gründung der Stadt erbaute. Makrizi's 
Erzählung hält Sa cy für weniger gewichtig, da sie wahr- 
scheinlich aus dem Abd-allatif hergenommen ist. 

Will man nach diesen Zeugnissen als ausgemacht an- 
nehmen, dafs bei der arabischen Eroberung wirklich «ine 
Bibliothek unterging, so ist dies keine Yertheidigung für die 
Erzählung des Abulfaradsch, indem die dabei erwSAnten 
Umstände von dei^ Art sind, dafs dieselbe in das Reich der 
Erfindungen zu verweisen ist Eben so wohl wird man 
glauben können, dafs die Tartaren in Bagdad Bücher in den 
Euphrat geworfen, ohne deshalb die Brücke zuzugeben. 
Durch dergleichen Verunstaltungen verliert . die Erzählung 
den Charakter der Geschichte, und wirft den Leser in die 
Zeiten des Mythos zurück. Man kann nicht mehr nach 
einem historischen Faktum suchen, wo dasselbe durch fremde 
Zusätze bis zum Mährchen entstellt ist. 



(*) Abulfar, ed. Fococke p. 64. 
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Der zweite Hauptjpunkt der Untersochung liegt in Jer 
Frage: ob durch die Verbrennung den Wissenschaften eia 
grofser Schaden zugefügt worden? Und es vereinigen sich 
alle Stimmen dahin, dafs der Verlust nicht beträchtlich könne 
gewesen sein. W^elche Bücher konnten in der Mitte des 
siebenten Jahrhunderts n. Chr. sich in Alexandrien allein 
finden, die nicht auch in andern bedeutenden Städten, wie 
Athen, Rom, Constantinopel vorhanden waren? Doch nur 
die alexandrinischen aus der späten Zeit der römischen Be- 
sitznahme, und nach den vielfachen Verheerungen der Stadt 
seit Caracalla. 

Die älteren klassischen Werke, namentlich die des alex- 
andrinischen Canons, waren in zahlreichen Abschriften über 
die ganze gebildete Welt verbreitet, und erhielten sich durch 
die Nacht des Mittelalters so glücklich, dafs von den 42 hel- 
lenischen Auetoren bei Quinctilian (X, 1. p. 892) 21 dem 
gröfsten Theile nach, die übrigen in mehr oder minder be- 
deutenden Fragmenten auf die Nachwelt gekommen sind. 
Sehr viele Schriftsteller der zweiten Gröfse sind untergegan- 
gen, derefi Verlust eine fühlbare Lücke in der Kenntnifs der 
antiken Welt macht; ^och darf es auf der andern Seite nicht 
übersehen werden, dafs durch das Verschwinden der littera^ 
rischen Sterne dritter, vierter und aller folgenden Gröfsen, 
der heutigen Philologie eher Vorschub als Hindemifs gesche- 
hen ist. Wer sehnt sich nach solchen Produkten, welche mit 
der Kassandra von.Ljkophron auf gleicher Stufe des poeti- 
schen Werthes stehen? Wie würde der Ballast der Bibliothe- 
ken durch den gröfsten Theil der von Diogenes Laertius an- 
geführten Traktätchen vermehrt werden? Nicht zu gedenken 
des Wustes von theologischer Litteratur, die sich während 
der christlichen Jahrhunderte in Alexandrien aufsammelte! 

Nach allen neueren und neusten Untersuchungen, welche 
zuletzt lichtvoll zusammengefafet sind in Schoell's griechi- 
scher Litteraturgeschichte lU. p. 7, kann man. auf Gibbpn's 
Dilemma zurückkommen : entweder ist die Geschichte bei 
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Abülfaradsch ein Mäbrchen, und es sind nicht so viel Bücher 
untergegangen, oder, wenn man dem Abd-aUatif folgt, so 
ist das Verlorne nicht sehr zu bedauern (*). Es ist ein 
trostreicher Gedanke, dafs der Untergang der alexändrim- 
sehen Samndung den Wissenschaften keinen unersetzlichen 
Verlust beigebracht habe> dafs auch hier, wie in allen mensch- 
lichen Verhäläiissen, das Walten einer hohem Hand freudig 
anerkannt werde, die über der Erhaltung der schtosten Gei- 
steswerke wachte, und die lange Wirksamkeit dies Musecuns 
nicht durch Einen Schlag yemicfaten liefs. 



(*) Iftheponderous mass ofArrian and Monophy Site controversy 
Mfere indeed con&umed in the pubUc baüis, a ffhilosopher majr allow, 
with a smile, tkat U was uüimateljr devot ed to the benefit^of man-* 
kind. Gibbon IX. p. 276. 
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i^chon oben ist es bemerkt worden, dafs die Glanzperiode 
der hellenidchen schönen Litteratur vorüber war, als das 
alexandrinische Musenm gestiftet wurde, und dafs es haupt- 
sächlich die strengen Wissenschaften sind, in denen die 
Alexandriner sich ausgezeichnet. Man hat hier von neuem 
Gelegenheit, den selbstständigen Gang zu beobachten, den 
die Litteratur eines. Volkes, unabhängig von seiner äufsem 
Geschichte, nehmen kann (*). Die Meisterstücke helleni- 
scher Dichtkunst und Prosa erblühten mitten in den Stürmen 
der verderblichsten innem Kriege, ohne Schutz und Pflege, 
allein aus der ungeschwächten Jünglingskraft der Nation her- 
vorsprossend; als nun, nach beruhigten äufseren Zuständen, 
den Wissenschaften ein kräftiger Schutz gewährt, und den 
Gelehrten eine friedliche Mufse zu Theil wurde, da hätte 
man die schönsten -Früchte dieser Bemühungen erwarten sol- 
len; aber die neue, in Alexandrien gebildete Schule glänzt 
nicht sowohl durch ihre Dichter und Historiker, als durch 
die Grammatiker, welche die Ergründung und Reinigung der 



{*) Die wahre Einsicht eines Zeitalters zeigt sich allein in seiner 
Litteratur; hier legen die Besten die Früchte ihrer Erfahrungen und 
ihres Nachdenkens nieder, ohne Eigenliebe und selbstsüchtige Zwecke, 
hier allein redet der Genius der Wahrheit vernehmbar. Hecker der 
schwarze Tod p. 69, 
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Sprache, das bessere YerstSndnifs der älteren Gekteswerke, 
zum letzten Zwecke ihres Stadiums machten (*), 

Hierin wurde mehr eigenthümliches geleistet, als in allen 
llbrigen Zweigen der schönen Wissenschaften, und wenn 
gleich die kritische Sichtung der älteren Diditerwerke, im 
Yerhältnifs zur eigenen Produktion, als ein untergeordnetes 
Verdienst gilt, so nimmt sie doch hier den ersten Platz ein, 
und ist daher vor allem in Betracht zu ziehen» 

Es sind indessen nicht alle Schriftsteller hier anzufüh- 
ren, die nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch in dem 
Zeiträume Ton Alexander bis Augustus unter dem Namen 
der Alexandriner zusammengefafst werden. Diese gehi^ 
ren in ihrer Gesammtheit in eine Litteraturgeschichte des 
spätem Griechenlandes, und bleiben billig einem andern 
Felde vorb^shalten. Nur diejenigen, welche zu den gelehr- 
ten Anstalten der ägyptischen Hauptstadt in einer näheren 
Beziehung gestanden, dürfen hier berücksichtigt werden, 
wenn gleich* in jener grofsen Bewegung, die durch Alexan- 
der's Züge der antiken Welt mitgetheilt war, die Schriftstd- 
1er nicht mehr so vereinzelt standen, als in den früheren, 
durch Stammverwandtschaft und Yolkssitte abgegränzten hel- 
lenischen Staaten. 

Auch das Yerhältnifs der einzelnen Männer zu der ge- 
lehrten Anstalt mufs, bei der Mangelhaftigkeit der Nachrich- 
ten, oft unbestimmt bleiben, indem es wohl vorkommen kann, 
dafs manche sich, unabhängig vom Museum, oft nur auf kür- 
zere Zeit, in Alexandrien aufhielten, wie dies vom Arzte 



(*) C. D. Beck de philologia saeculi Ptolem. Lips. 1818. 4. Öie 
noXviAoBia und noXviui^opla werden als Hauptursachen des Verfalls an- 
gegeben. Schlosser a. a. O. Die ganze Litteratur dieses Zeilallen 
ist entweder blofse Gelehrsamkeit, oder Spielerei eines kindischen und 
höfischen Witzes, oder tändelndes Künsteln, oder sie ist aufs Leben, 
auf die Geschäfte und Künste desselben gerichtet, oder endlich, sie ist 
auch eine Art von Katheder-Weisheit, welche in den folgenden Zeiten 
römische Staatsleute, wie die asiatischen üofleute, theuer bezahlten. 



% ■ 
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Eraststrfrtus waliFscbeiiilich ist, andere -tidtt aller BemA-! 
haiig keinen Zu^tt in dassdbe langten, wie der Silkigraph 
Timon von Phlius (der Piron des Museums), der doch oft 
zu den Aiexandrinem gerechnet wird. 

Es zeigt sich ein lebhafter Verkehr der entfernten Ge- 
Idirten durch Reisen uod Briefe; während die einen den 
lackenden Osten, die Hauptstädte, asiatischer Griechenkü- 
nige aufsuchten, wandten andre sich nachdem eben aufblü- 
henden . Italien, um ,den kriegerisdien Römern griechische 
Sitte und Verfeinerung zu^ bringen. Daher steht der. Ge- 
iehrtenverein von Alexandrien nicht in geistiger Abgeschlos- 
senheit da^ sondern er tritt mit allen gleichzeitigen Stiftungepi 
in Berührung. Eben so wohl, als die alexandrinische Schule 
durch d^n in ihr herrschenden Geist.auf das Ausland wirkte, 
ebai so w^iig konnte ^je sich den allgemeinen Einflüssen 
imtziehn, die im grpfsen Gange der Litteratur bedingt, aus 
den Nachbarstaaten berüberkamai. 

i ' : Die ersten Jahrhunderte des Museums sind in jeder Be- 
ziehung die fruchtbarsten,, weil in ifapEi^ ein Rest der alten 
Kraft nadb wirkte, und. die. Gelehrsamkeit äufserlich am hoch- 
vSten begünstigt wurde. Mochte immerhin, die enge Verbix^*- 
duiig des Gelehrteni^ereins mit. dem Hofe iderPtolemäer — 
der atlzqgcofie Ambril der iKj^nige jselbdt t-^ jiin oft unbe- 
dachtes Eingreifen in die Verhältnisse der Mitglieder.«^ deaü 
Wissenschaften ehepr hinderlich als fördernd sein, so wurde 
doch auf der andern Seite manches grofsartige Unternehmep 
ausgeführt, und den Gelehrten eine Aufmunterung und Un- 
terstützung gegeben, wie sie vorher noch nicht dagewesen 
war. Unter der römischen Herrschaft fmden sich anfangs 
einige nicht unbedeutende Namen > die vielleicht nur durch 
den allen Ruhm der gelehrten Stiftung in der Provinzialstadt 
zurückgehalten wurden; später zeigt es sich immer deutli- 
cher, dafs Alexandrien nur noch als hohe Schule betrachtet 
wird, wo man Kenntnisse mannichfacher Art eic^mnuEli^ 
koimte; um al^r das Erlerote geltend zii iqaql^en, durfte man 

H 



114 I/elt$y^em 

nieht doH bteifeH^n, äofidetn idles Ausg^seichBetd zog sich 
mf d«r Zelt Hdthr Riyiki, Am Itofe der Imperatoren in de^ 
Rdtiptstftdt der bekannte» Wek lu leben, sebien um vieles 
Wünschenswerther, als in dem 'Vom frühem Gkaxte herabge»' 
sfmkcttieii Aleständrien mit' Emsf und Etfer den Wissentchaf- 
ten um ihrer selbst WiHcn obs^uliegen. Dadurch tritt Alex-* 
andrien immer mehr in den Hintergrund, und ^s zeigt aieh 
hier, bei der Andeutung von den Leistungen des Museums, 
wie bei seiner flufseren Geschichte, dafs die frühsten Zeiteil 
afm reiehsten mit Nachrichten ausgestattet sind; je weitet 
man fortschreitet, um desto sparsamer fBefsen die Queüei», 
und versiegen am Ende so gSnzlich, dafs selbst der letzte ge- 
waltsame Untergang der gelehrten Stiftung bei d^ Eroberui^ 
von Alexandrien durch die Araber wcriil nie in die Reihe der 
erwiesenen historischen Fäkta wird aufgenommen werden« > 

Däif es überhaupt als die höchste Aufgabe der Philolc^ 
gie angesehen werden: die ganze Masse der geisti§eii 
Schöpfungen und Kenntnisse der Yorwelt in einer 
geläuterten Form der Nachwelt äsu Überliefern/—^ 
so genügte die alexatidrinische Philologie diesen Anforderung 
gen im weitesten Sinne« 

Ihren kritiseheti Begebungen vei'dankeil wir die Erhal- 
tung der hefHenischen Litleratdr, deren Erinflufs auf die Bil- 
dung des ganzen Abendlandes, mithin auf die Geschichte der 
neuern und neusten Zeiten, von der gröfsten 'Wichtigkeit ist. 
In diesem Sinne nannte sieh EratOsthenes (die Zierde des 
Museums) ssnerst ^len Philologen, weil er eine vielseitige 
und ausgedehnte Gelehrsamkeit für i^in Studium ifi Atisprüdi 
nahm. 

Die Gesänge Homers gaben vor allen abdem detl. Be- 
mühungen der Kritiker den reichsten Stoff« Das hohe Ait^ 
des Dichters, die Unsichi^rheit seini^r Yat^ritadt und Her- 
kunft, der lange Zeitraum zwischeU. dem Entstehen Und der 
Aufzeichnung seiner Held^lieder, die nach Ländern und 
SlUdten verschieden^ Hl^ddfchHfti^n, das patlhdl(^iddl<S Ifli- 
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^ro$se Beines G^üBttiDda» iivaveiiy nächst ^derimbieachreib- 
Ikhen Anmutb sänes Gesanges, l^esonders geei^et, dan 
Scharfsinn der im^ Museum versammelten Gelehrten nnxure- 
§m. Ihnen nufste, im Angeücfate einm* grofseft Bibliothek, 
die buKuigru^nz der Manufikripte am ersten jiuf fallen, und 
eal&oflntebald der Yersueh gemalt werden, eine Überein- 
itimmung in den Lesarten und der poeüsdien F^ärbnng des 
Ganzen hennonudNfingen. Aber die Schwierigkeit dieser Ar- 
Jmi war grAfser, als bei jedem: aadem Anctor. Da die Ge* 
aSnge Homers sich lange\Zeit von Rhapsoden zu Rhapsoden ^ 
fortgepflanzt, ehe sie durch die S^riftiuirt wurden, so aoU- 
tßü nun die Worte des Dichtes nach Manuskripten berge- 
sldUt werden, die auf. dem schwankenden Grunde der Tracb^ 
tion ndketen; in die unsläi flatternd» Formen des epischen 
Dialekts^ di6: sich im augenblicklichen Gusse der Begeieteirang 
im Gedankein des Sängears willig angeschmiegt, soUte nun 
Consequenis und Einheit komm^i. Grammatik und Proso- 
dte, Mythologie und Gesdbidhite und eine werdende Ästhetik 
tfaten mit ibr^i. Forderungen an den alten Barden heran, 
uiftd w^en tbefnedi^ sein. Es lälet i»ch wohl denk^i, dafs 
man da nrcbt immer »um glimpflichsten mit demTexiie ver-* 
fahren sei' Über die ursprüngliche Einheit der homerischen 
Gedichte wai^n .schon, zuir akanndrimschen' Zeit Zweifel vov-^ 
banden; es gab etee^ ^besondere Oasse von Grammatikern, 
welche für die Ilias nnd Od jssee zwei versehiedeiie Yerfas-^ 
aer annahmen (*). Bafs bei Gedichten von soldiem Umfange 
kleine Ungleichheiten vorkommen,- dafs Neleus in der Odys- 
see drei S&hne bat, in der Ihas zwölf, ^^ dafs Kreta in der 
Ilias 100 Städte, isi der Odjssee nur 90 zählt, — dafs Odjs- 
sens einmal schwarzes Haar, dann wieder Mondes hat, -^ 
dafs der gestorbene Pjlämmies noch einmal zum Vorschein 
kommt, f— alte^ dies kann man woU als Incongruenz in Be- 
zug auf die Arbeiten der Rhapsoden gelten lassen. Die hö- 



{*) Grauert die homer. Gborkmiten.. J^^in, Mus, I, 3. 199. 
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lere Einheit der Conceptiöfi würde audi dann bestehe» btei- 
»en, wenn es gelänge, die IKas in ihre einzelnen Heldenlie-^ 
ler aufzulösen. 

Gleich in der ersten Periode des Museuns findet s^n 
len ßrammatiker Zen^dotus aus Ephesns/der scbdn^ünl«^ 
len Oberbibliothekaren genannt wurde, als den Slteeften H^"- 
iusgeber des ganzen Homer. Die früheren <Editk)nen durdh 
kntimachus und Andere scheinen nur einzelne Th'eile wtn^ 
afst zu haben. Nach Zenod^tus werden Anstophanes und 
Lristarcfaus als die hauptsächlichsten Rezensenteik-de^ Homer 
;enannt; neben ihnen steht eine 'gfofse Anzedir minder be- 
"ftfamter Gelehrten, die, nach Wolfs Ausdrucke, wie Pike 
tus der Erde herrorschossen. Yom Zenodohis sind in^den 
kholien beinahe 400 Lesarten, vom Arrstophanes 200, vom 
Lristarchus mehrere 1000 erhalten; es läfst sich daher aus 
liner Yergleichung derselben recht wohl auf den Charakter 
ler drei versdiiedenen Rezensionen schliefsen (*). 

Da die philologische Kritik überhaupt von den BenrB- . 
Lungen der Alexandriner um den Homer ihren Anfang bes- 
chreibt, so konnte es nicht fehlen, dafs bei den ersten Yer- 
uchen eben sowohl glückliche Emendätionen, als grofsc^ 
rehlgriffe vorkamen. Beide fanden sich in der iiopdüxrtg Ze- 
lodot's neben einander. Daher die verschiedenen Urtheile 
ler spätem Scholiasten über sein Yerdi^st. Eines Theils 
oll er so viele schlechte Lesarten in den Text aufgenommen, 
ndem Theils aber mit so grofser Wälkühr gestrichen haben^ 
lafs dadurch die sdiönsten Verse verloren gingen. Indessen 
5t es sehr wahrscheinlich, dafs er in beiden Hinsichten weit 
«scheidener verfuhr, als die Diaskeuasten vor ihm, deren 
Geschäft es war, die Lücken im Homer auszufüllen, und das 
icbte vom Unechten abzuscheiden. 

Z en od ot's Versuch, den Yolksdichter der HeUenisn aus 
en sehr abweichenden Handsdiriften, die aus allen Weltge^ 



(*) F. A. Wolf Pröieg. p. cxcixC 
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gendeQ nach d^r alex^iulrinUcheii Bibliothek zofiammenflos- 
8«iiy in eioe fe$te Fonn zu bringen, ist Verdienstes genug für 
jene Z^t des beginnenden grammatischen Studiums, wo man 
Tue allgemeinen Sprachregeln erst aus den verschiedenen 
Schi:i{t$t^llem zu entwickeln und in ein grofses Lehrgebäude 
m yereinigeäci hatt^C^)., 

Arislophanes von Bjzanz wird als ein vielseitig ge- 
tiildeter Geist geschildert, dessen Thätigkeit sieb eben sowohl 
in der Herausgabe der alten Schriftsteller, als in vielen an- 
dern Theilen der Philologie kund gab. I^achdem durch Ze- 
nodot ein leidlich consequenter homerischer Text als Grund- 
lage gewonnen worden, konnte Aristoph^ues^ einen Schritt 
«weiter gdiend, durch Einführung der Accente^ Scheidezei- 
fchen und Worttrennnng einer fretern Auffassung beim Le- 
ß^, und lelchterm Yerständnifs den Weg bahnen. Nicht 
auf den Homer allein beschränkte sich seine Wirksamkeit; 
man weife, dafs er den ausgezeichnetsten Dichtem des Alter- 
thums^ vorzüglich dem ihm gleichnamigen Komiker, so wie 
dem Pindarus eine besondere Sorgfalt geschenkt. Wie man 
firüher in Hellas Philosophen- und Bhetojcenschulen gehabt, 
ßo, eröffnete Aristophanes eine grammatische Schule im 
Museum, aus* der (den Aristarch nicht mitgerechnet) drei 
Sphüler genannt werden: Agallias von Corcjra, Diodoruß 
und Kallistratus. 

Aristarchus von Samothrake, der in mehr als 800 
grammatischen Abhandlungen den Text der verschiedensten 
Auetoren wiederherstellte, und dessen Rezension des Homer 
«aisem heutigen Ausgaben zum Grunde liegt, benutzte die 



(*) Wolf Pra/esr,-p, 205. Ante enirA, quam lingua dd suhtilitatem 
praeceptorum curiosius reyocari coepta erat^ etiam ingeniaso labi 
liouil, et inconstanti esse in hoc genere, quod ingenio minus quam 
mrie regitur. Ipsa vero ars, quam exiguis in rebus tiiubet, cursum 
ingrediens, quamque ei pronum sit^ dum inter co/isuetudinem scri" 
ptorum et legitunam rationem dijudicare studet, ab utraque norma 
imprudenter aberrare , nemini inteltigenli obscurum esse pgtest. 
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forfgeschiittetien iSpractastadien/ um den gesdbraiteti homeri- 
Bchen Gedichten dne gröfsere Congmenr iti der Schreibimg 
and in dem Ausdmcke mitzntheilen. Dnteh die Attsmer- 
znng Vieler ünhomerischer Verse mittelst des gefürchteten 
Obelos (*), und die Theilong dör Illds und Odysseein^e 24 
Gesänge, machte er das Weii^ tibereitislimmender in siefi, 
leichter zu fiberschauen und zu handhaben; doch wird ihm 
auch vorgeworfen, dafs er bei seiner 9np6ü^i^ die wiindeh 
Stellen des Dichters oft mit Feuer und Eisen zu heilen ver^ 
sucht habe (**). In der Art seiner Homererklärung wird ihm 
Krates von MaHus, der pergamenische Kritiker, entgegenge^ 
steUt, der eine allegorische Erklärüngsiveise durchflihr^ 
woUte. Aristarch hielt sich mehr an den natürlichen Sinn 
der "Worte, und schon hierin beurkundet sich ein richtiger 
Takt, der ihn gewifs auch in den übrigen kritischen Untemeh^ 
mungen leitete. Hiermit vereinigt sich Seht wohl eine gewiss« 
l^^ticbtemheit des Urtheils, ein Mangel an Smn fftr die eigen- 
thümliche poetische Schönheit mancher homerischen Auä- 
Irücke (W tili Proleg. p.249) und eine geringere Kenntnifs 
mancher prosodischen Feinheiten, die sich bei seiner Bearbei- 
tung des Pindarus kund gab (***). Dennoch bleibt ein Urtheil 
über seine Gesammtleistungen in der Kritik höchst unsicher. 
Ja keines seiner Werke im Zusammenhange erhalten ist (f ). 



(*) Gegen den Obelos des Aristarch erhoben sich mehrere alexan- 
Irinische Kritiker, namentlich Zenodotus der jüngei^, Kalli^tra(u5, 
Demetrius Ixion, Pios und andere. 

(**) Gegen diöe Beschuldigung rerlheidigt ihn Lehrjs dvArk^^h^ 
>. 357 fF. 

(***J Pindar, ed. Bockh. 11,1. p.xiii: Aristarchus certe in me- 
\Hcis non ita peritusfuity \it ubi spondeo, ubi dactj^lo locus esset, 
-atisposset distinguere; qua inrePyth. m, IS.Mrißcedönjedtando 
yeöcavit. - ► ♦ 

(f) WolfP/vf. p.Ö5i. quarefateamuringenueyqüidquidyndiquS 
orraseris^ non tarnen eantvim habete^ ut AHstarchi merita in Ho- 
nerum explorate et noslro potius quam veterum judiciv advetum 
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> Seisx Aasehn bei den sptttem Sdioliasteu iKar unbe- 
giäi»t nnd dauerte bis in die neueste Zeit herüber; während 
die Namen der übrigen Kritiker nach und nach versanken, 
hat ^r seinige etwas Gigantisches in der Erinnerung der 
Menschen behalten, welches eben so wohl auf eine gewaltige 
Kraft des Geistes, als auf eine bedeutende Persönlidikeit 
schliefsen läfst Biese letzte wird bestätigt durch einen wei> 
ten Kreis von Schülern, deren vierzig einen grö&oren oder 
geringem Namen in der Wissenschaft erlangten und An- 
starcbs Ruhm durch alle Länder verbreiteten. Blieb auch 
seine Bezoision lange Zeit im gröfsten Ansehn, so wurde 
doch später die £mendation des Dichters nicht weniger eifrig 
fortgesetzt Masiche der aristarchisdien Lesarten wurden 
veardrängt, und mehrere neue Ausgaben veranstaltet 

Alle die^e thaten mehr oder weniger von dem ihrigen 
zu den Werken des Dichters hinzu; überdenkt ^lan dsdiei 
Ae Länge der ZeU^ in der die aiexandrinischen und andere 
Kritiker, abfeilend imd zusetzend an dem alten Barden gear- 
beitet, ao wird man Wolfs Ausspruch nicht zu hart finden: 
dafs wir vielleicht keinen einzigen Hexameter mehr 
in der Gestalt vor unshafoen, in welcher er ur- 
sprjinglich von Homer gesungen worden; deshalb 
sei mkdk die Hoffnung aufzugeben, dafs man durch die neue 
Kritik einen reinen alten Homer (nicht einmal einen ari^ 
starchischen) erhalten könne, wohl abe^ ttsneü (sokhen, wie 
an etwa Longinus und PTÖkius vor sidi gehabt 

Audi in den späteren Zeilen, als die Gdehrten sidi 
nebr nadi Rom sogsn^ blieb Alexandrien Hauptsitz der Ho- 
mererklätimg« Apion, der letzte Herausgeber des Homer^ 
ein Zuhörser des Didjmus <im ersten Jahrhundert n. Ciu-.> 
war aus der ai^canditeiscbeB Sckdie. 

AttÜBer den obengenanalen Hemen unter den Kritikern 
gab es eine Menge von untergeordneten Geistern, die alle am 
Homer, ihre Kräfte versuchten. Je nachdem sie im Auf- 
stellen oder im Löfienspitzfindiger Fragen sich ammeisten 
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hervordMiteD, hie&en sie lyo^ATMo} oder Xvrflco/. Was im 
Athenäus und sonst zerstreut von ihren Fragen und AntwoF:- 
ten berichtet wird, erweckt eine sehr geringe Meinung von 
Ihrem Scharfsinn. Die müfsigen Spiele des Witzes, durch 
welche die Homererklärung nicht iin mindesten gefördert 
wurde, gehen mit den gründlichsten Studien des Dichters 
parallel: denn schon unter Philädelph werden die Fragen^ 
steller und Fragenlöser genannt, und Hadrian scheint beide 
Disciplinen vereinigt zu haben, als er bei den Professorea 
des Museums Unterhaltimg suchte (*). 

Die kritische Behandlung des Homer wurde durch die 
eigenthümlichen Umstände geboten, unter denen die erste 
Aufzeichnung und spätere Zusammenstellung der Gesänge 
stattgehabt; sie konnte nicht ohne Einflufs bleiben auf die 
Behandlung der übrigen Schriftsteller. War man bei Homer 
beinahe g^öthigt, manches nach Willkühr zu verändern, und 
mufste bei ihm die Kritik zwischen den Lesarten der Hand*-. 
Schriften und dem Sinne des Dichters, zwischen den Gesetzen 
des Verses und den Sprachregeln einen schwer zu treffenden 
Mittelweg einschlagen, der sich, )e nach der Denkart und 
Gelehrsamkeit des Rezensenten, mehr oder weniger dem 
Wahren näherte, so liefs sich dies durch die Betrachtung 
entschuldigen, dafs Homer selbst ^seine Gesänge nicht aufge- 
zeichnet, dafs sich mithin keine absolute IS^orm für die Schrei- 
bung etc. feststdlen lasse. 

Diese Rücksichten fielen bei den spätem Schriftstellern 
weg, die ihre Werke selbst aufgesetzt: daher erklärt sich die 
ungemessene Begierde der büchersammelnden K<^ge nadh 
den Originalhandschriften berühmter Geirrten. Aber nicht 
immer konnte dieselbe befriedigt werden, und es trat bei vie- 
len ein ähnlicher Fall wie bei Homer ein, dals man zwischen 
den Lesarten verschiedene!: Abschriften zu wähl^a hatte. 



(*) Spariian, in Hadiiano 20. multas qäaestiones professöribus 
proposuit et propositas dissolvit. S. oben p.93. 
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Dadurdi wurde Vieles dem Urtheile des Hemsgebers anheini 
gestellt. Absolute Consequenz in der Schreibung und in allen 
grannnatisclien Feinheiten modite auch in den Originalhand- 
ßchriften nicht immer anzutreffen 6ein, und doch war es wüa- 
scbenswertb, die im Museum besorgten Kopien^ die vielfach 
fiir auswärtige Gelehrte verlangt wurden , in eine äufsere 
Übereinstimmung zu bringen. 

Als Aristophaned von Bjzanz die Accente einCShrt^ so 
erforderte dies eine nodimalige genaue Durchsicht allerschon 
vorhandenen Schriftwerke. Man sieht leicht ein, welch' ein 
ausgedehntes Feld der Thätigkeit den am Museum angestellten 
Kritikern geöffnet war; und wenn man bedenkt, dafs die 
ganze Masse der bis dahin bekannten Litteratur von ihnen 
einer kritischen Untersuchung unterworfen ward, so wird 
man sie gewifs nicht der Trägheit oder einer zu geringen Bcr 
Btttzung der vorhandenen Schätze anklagen; 

Es bildeten sidi auch in der Kritik mehrere Abstufungen 
nach Scharfsinn und Gelehrsamkeit. Das untergeordnete 
Geschäft, die.Codices zu vergleichen, die Fehler der Abschrif- 
ten zu verbessern, und dem Buche im Äufsern ein tibereni- 
stimmendes Ansehn zu geben, wurde von den Schreibern 
besorgt, denen nur ein geringer Grad von Gelehrsamkeit 
nötbig war; die Grammatiker beschäftigten sich mit der 
Sprachreinigung der Auetoren, so wie mit Erklärung der 
schwierigen Stellen, dem Worte und dem Sinne nach; den 
Kritikern endlich lag es ob, über die Echtheit der eiuz^lneot 
Werke eines Schriftstellers zu oirthellen. Ein solches Ge- 
schäft war in der Folge um so schwieriger, da man die Biblio- 
manie der ersten Ptolemäer vielfach benutzt hatte, um ihnen 
eine Menge untergeschobener Werke theuer zu verkaufen. 
Dies geschah namentlich bei solchen Auetoren, die viele 
einzelne Schriften verfafst und nicht Mufse gehabt hatten, 
bei ihrem Leben eine vollständige Sammlung %u veranstat 
ten, oder deren Werke überhaupt nur aus den Nachschrif- 
ten der Zuhörer edirt werden konnten^ Daher der oft 
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geriljgte AfiCsbraoch mit Aristoteles' und Hlppokrales' 
Namen. 

Die Menge der Geistesprodukte idimr Art, die in der 
aftexandrinisdien Biblioäiek sidi anhäuften , machte e» mä 
der Zeit nlMhig, aus dem Bedeutenden das Bedeutendste was^ 
zuscheiden, um die Masse nur einigermaisen bewäktgen zu 
können. Daraus entstanden die alexandrinisc^ea Kanonea» 
welche wesendidi als ein Werk der Grammatiker des Mu- 
aeoms zu betrachten sind. Verbindet man die zerstt^enten 
Nachrichten darfiber, so scheint es, daCs KalUmachiis (*) {un^ 
ter PtoIemSufi PhQadelphus) zuerst den Gedanken geüsfist, 
eine hellenische Litteraturgeschichte der ftUhem Zettznsam* 
menzustellen. Aristophanes von Byzanz setzte die Arbeit 
fort, und Aristarch revidirte sie no<A einmal mit groCseir 
Strenge, indem er alle Schriftsteller sui temporis (^^) von 
dem Kanon ausschlofs. Wahrscheinlich ^erstreckte sich diese 
Ausschliefsung auf alle Alexandriner, als einer neuen Zeit 
angehörend, für welche man eine besondere AuswsM traf. 

Allein Aristarch'ä" Arbeit wurde schön m früher Zeit 
verändert und interpolirt; daher finden aidi nicKt selten 
Widersprüche. So nennt Qiänctilian (X^ 1. p. 45 Spald.), 
der wahrscheinlich die Litteraturtafel des Aristarch vor sieh 
hatte, und demzufolge den Apollonius ausschliefst, doch den 
KaUimachus als den ersten Elegiker, obgleicb dieser zu den 
Alexandrinern gehört« Zwdfdbaft bleibt est ob Pisand^r^ 
Nikander, Euphörion und Tyrtäus auf dem Kanon ^e-^' 
standen haben, da Quinctilian sie fast wider WHlen bei Seite 
schiebt. Man sieht, dafs er einen sdir ^dr&ngteii Auszog 
aus einer gröfsa*n Arbeit giebt: ^,Ptmeos enim^ qtd sunt end^ 
nentissimi, esc&etpere in Animo 9St" Auch weist er spSter 



(*) S. übei* KalUiniichus und den «Itxamdrfwi^hfQ Kaoöu übcpr^upt ; 
Bernhardy wiss. Syolax p. 31. Aam.SS. ViSLuVe de Arislqpfi^ Fita 
p. Giv-cxxii. Welcker der epische Cjklus p. 8 ff. Bernhardy 
Litt. Gesch. I. p. 134-135. 

(**) Quinctil. X, 1. p. 45. Spald. 
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darauf bin, dafB* deine Auswahl nur ifir AeA angehenden Red- 
ner gemacht sei: ,^S^d nunc genera ipsa hctiönun^, quüe 
praecipue convenire'mtendentihus, vt onooresßant, existi^ 
fnethy persequor/* Diese Rücksicht ist bei allen seinen ür- 
theilen Über die einzelnen Auetoren Torherrschendy und e6 
wäre in der Thal tu yerwUndem^ däfs er gerade mit den atti- 
schen Rednern so sehr sparsam i^t, wenn man nicht eben 
annehmen könnte, dafs er eine gteichm3fsig4)earbeifeteLittera^ 
türtafel vor sich hätte, von der er nur wenig sich entfernte. 
Man mufs daher Quinctilian's Angaben als die durchdach- 
testen (*) um so mehr schätzen, da alle tibrigen ähnlidier 
Art Weit geringeren Wertli haben. 

So giebt die kleine' Schrift: tu^ vipxä»^ nplrti, die dem 
Dionys von H^likarnafs zugeschrieben wird ^V.|). 415 
Reiske), eine Reihe von 24 Namen unter den Titeln* de 
poetis — de historicis — de philosöphis — de onaöriBus. 

P r ok 1 u s in der Chrestomathie (S. Hephästion ed. Gkiiö« 
ford p. 377) hat 20 Namen unter folgetideü Abtheilungen: 
Epos, Kjpria, Elegia, Jambus, Dithyrambus, Nomoi, und 
einige andere Gattungen, zu denen er keine Beispiele nennt. 

Is. Tzetzes {Proleg. ad Lycophr. init,) giebt eine Reihe 
von Dichteni, als: Epiker, Lyriker, Dithyrambiker, Jambo- 
graphen, Tragiker', Komiker, Satyriker, Elegiker, Epigram- 
matiker, Hymnographen, Asmatographen, Epithalamiogra- 
phen. Er hatter aber scbwerlieh eine genaue Auswahl vor 
sich: denn vieAe dieser Dicht^teihen schliefet er mit deita 
Zusatz: KcL) ?repoi fjLvpiotj kol\ irXiJdo^" toXu. — lo. Tzetzes 
(Gramer Jnecd. gr. III. p. 334 ff.) giebt unter dem Titel: 
f<^oY ^tp) Sipi,^op£g TFoivrrZv eine Reihe von 34 Namen, 

Eih Grammatiker in der BibUoth. CoisUn. (p4.597 ed: 
Montfaucdn) nennt: Poetae (sdl. epici), fambici, Trngici, 
Comici, Elegiaci, Ljrici, Rhetores, Historici (**). 

{*) Er sagt p. 47: ^ec ignoro igitur^ guos transeo, nee uHque dämno. 

(**) Die Nennung einzelner Dichter Verschiedener Gattungen, ohne 

Bezug auf eine zu treffende Auswahl, konnte hier util)erücksichtigt 
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Von andern GramiBatikeni wurdeii, au&^ dem klassi- 
schen Kanon, die sogenannten Plejaden deralexandnnischen 
Dichter festgestellt, von denen nur lUe Namen, und auch 
diese nicht übereinstimmend aafbeha)len sind. So, hat, der 
Scboliaist zmn Heph^estion {d^ metrisy ed« de P^uw p. 32 u. 
93) eine tr^gisi^bß Plefade, Is* Tzeta^es eine vermischte, bei 
der es scheint, als habe er irgend 7 alexandrinische Dichter 
verschiedener Gattung^i zusammengestellt 

Bei keinem der zuletzt genannten findet sich eine Er^ 
-nrähnung des alexandrinischen Kanons; vrenn daher B.uhn- 
ken (Jiist. crit, erat, graech f, xxxvii ed. Dobson.) eine 
Reihe von Namen giebt, unter den Abtheilnngen: jOatores -^ 
Heroici poetae — Jambographi -r- Elegiaci — Tragici — 
Comici -^ Historici — und hinzufügt: „Hunc critioorun^ 
canonem praeter Prochun in Chrestom^ et Grammaticum 
Bibl. CoisUn. secutus est Qianctilianus" so mufs dies sehr 
eingeschränkt werden. Bei Ruhnkeii fehlen alle Philoso- 
phen, die man doch im alexandrinischen Kanon voraussetzen 
darf, obgldch sie mit geringer Yorliebe bearbeitet wurden; 
auch hat er weder alle von Quinctilisin noch von Proklus an- 
geführten Schriftsteller (*). 

Trotz aller Abweichungen bemerkt man leicht, dafs jene 
Reihen sich in einem ganz bestimmten Kreise von Namen 



bleiben; Wie die beim Scholl asten des'Dionys. Tbrax in Bekkei* 
jtinecd.JJ. p. 746-748; des Job. Tzetzes in den ScboÜen zum 
Hßsiodus ed. Gaisford. IL p. 12. 13. und d^s Andrtsnicus.irspi ragew; 
wotYjTwi/ (Bekker Jnecä, III. p. l46l), von welchem letzten man ain 
wenigsten voraussetzen darf, dafs er den alexandrinischen Kanon vor 
sich gehabt, da er in die römische Litteratur hinübergreift, und den 
Terentius und P 1 a ü t u s unter den Dichtern der neuem Koni ödienennt. 
(*J Ranke ^ Aristoph, Vita p. cxvi — abunde demonstratum. ßs^i 
Euhnkenium de Jlexandrinorum canone disputantem non tarn accu^ 
rate egisse, quam id Wolfio alüsque sexcentis, qui eum secuti sunt\ 
Visum est, p. cxxi. Neque aliqui^ infitiabitur, Muhnkenii de canone 
Alexandrinorum sententiam, cujus aucioritas per totam antiquitatem 
maximajuerit, corruisse totam* 
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bewegen, der selten Überschrittea 'wird; dies zeigt die hier 
folgende Yergleictning der alten Yerzeichiusse, denen einige 
neuere- Litteraturwerke hinzugefügt sind, die ebenfalls von 
einander abweichen. 

Obgleich die Plejaden mit dem Kanon nichts zu tbun 
baben, so finden sich doch mehrere gemeinschaftliche Na- 
men, weshalb die Plejaden mit aufgenommen sind. 

Danach ergeben sieb folgende Zahlen: 

Hephaesi. Scholiast. p.32, ed. Pauw nennl 7 Sckriftsleller. 

■J*. Txetxes Fita Lyc. init. . . 

iProclus ehrest, p. 377 

Dionysius Halic. V. p. 4l5. 
lo. raciiesinCiamer-rfnecJ. UI. ] 
<iuinctiUanus X, 1. p.45 .... 
BlihnlEcn I. p.xxxvii. Dobs. . . . 
Is. Txetzes Prolegom. ad. Lyc. 
Grammal. Bibl. Cois. p. 597 .. . 
Malter essai kiit. II. p. 52 . .-. . 
Scboellgr. Litt. Gescb. II. p. 109 

Läfst sich auch in den gedachten Reihen, welche zusam- 
men über 100 Namen enthalten, eine gewisse Übereinstlal- 
mung nicht veckennen, die auf eiu Mh^ abgeschlossenes 
Ganze zurückweist, so möchte es doch ein vergebliches Un- 
ternehmen sein, den ursprünglichen Kanon des Aristardi 
daraus wieder herstellen zu wollen. 



334 ff. 
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AlCMu* i »iei . . 

AlcnMH 

AleiaDiler Aelol. 
Alexis Thur. . . 
Anabreon .... 

Anuaiai 

AiMiiiaenef . . . . 
Andocklef. . . . 
Aniimachiu ■ . . 
Anlipbanes . . . 
Antiphon • ■ ■ • 
Apollodorui. . . 
Apollouiuj. . . . 

Arcbilochiu . . . 

Arälopbanes . > 
Arittotelw. . . . 
A«Uepi*dM . . . 
Albeaaeus .... 
Automedes , , . 
fiacchjlides . . . 

Cbacris 

Demetriu* Pbal. 
Detnodokus . . . 
Demosthene« . . 
Dinarchus .... 

Piphilus 

Epborus 

Epicbarrous ._. . 
Eiipborion .... 

Eupoli» 

Etiripidei .... 

Hege*iu 

Hellanicus .... 
Hermioneus. . . 
tlermippiu . . . 
HerodoUis . • . . 
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Gr. 
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Ldatungen. 



Pisander . 

Phton phil 

Platoncom 

Polyhius 

Pi-alinus 

Prokliu ....... 

Stpplu). ....... 

Semonidea Lyr. (*) 
Simonides Jamb.. . 

. Sopliokles 

Bosiphanca 

Smitheus . 

Stasinui 

Stesichorus 

SusarioD 

Terpacdcr 

Theokritus 

Theophi-Biliu .... 
Theopompu« .... 

,Tbe»pis 

Tbukydides 

Timagenes 

rrimolbeus 

Tjrlacus 

Mit Aristarch ist die Reibe der berühmten alexandrinir 
scbeD Kritiker geschloEseii ; von seinen vierzig Scliüiem hat 
sich keiner einen solchen Ruf erworben, dafs er dem des 
Lehrers gleich gesetzt werden könnte. Die Kauoues für die 
alten Auctoien waren festgestellt, und der Text derselb'eo 
durch die sorgfältigste Revision (oft nach den OrigiDalband- 
Schriften) gereinigt; es ist daher keine Frage, dafs die filtern 
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C) Sciendum est, Semonidem Lyricum per e icribi, Stmonidem 
Jamhicam per i. Grammat. Bibl. CoisUn. p. 597. 
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Klasriker damals in die Gestalt kamaiy in dar sie noch jetzig >—' 
bis auf die Entstellung durch Abschriften '-^ vorliegen.. Die 
mmsten derselben wurden auefai mit Erklärungen verseben, 
indem man entweder kürzere Anmerkungen hinzusetzte, oder 
einen fortlaufenden Kommentar gab, Worin alles das beröhrt 
wurde, was in sachlicher und sprachlicher Hinsicht mit der 
Zeit dunkel zu werden anfing. . 

Hier ist es schwer, die Leistungen des Museums von de- 
nen der übrigen hellenischen Gelehrten zu sondern. Die 
Verfasser der übrig gebliebenen Schoben sind selten genannt; 
die letzte Redaction derselben fällt in eine so späte Zeit,, dafs 
man last überall einen Auszug aus gröfseren Werken oder 
eine Compilation, aber wenig vollständige Arbeiten dessel^- 
ben Auetors volr sich hat. Dazu kommt, daf» eine^unend- 
lidie Menge von Titeln alter Komiqentare aufbehalten sind, 
die sowohl alexandrinischen als auch auswärtigen Gelehrten 
axigehören können. Die Wahrscheinlichkeit ist immer für 
Alexandrien, da es, bis in die spätesten Zeiten hinab, im Be- 
sitz der bedeutendsten litterarischen Hülfsmittel blieb. 
: ' In der engsten Verbindung mit der Ausarbeitung von 
Noten und Kommetitaren steht das 'Studium der bellemr 
schen Sprache als solcher, die nähere Bestimmung ihrer Dia- 
tekte, und die Anfertigung der Sprachlexika^ Diese Arbei- 
tien gehören zu den eigenthümlichen Leistungen des alexan- 
drinischen Gelehrtenvereins. Sie konnten erst in einer. Zeit 
unternommen werden, die den.klassischen Mustern fem ge- 
nug stand, um sie als Gegenstände der Untersuchung mit 
objektiver Unpartheäichkeit zu betrachten. • Die .Exegese 
Homer's .gab zuerst zu manchen feinen Spracbbemerkungen 
Anlafs ; Aristarch's haarscharfe sondetnde. Kritik bellte die 
.eisten aHgemeinen Regeln iest,. und der von ihm .revidirte 
.Kanon der.S€hriftstdler miicbte es möglich, ideü Kern der helle- 
nischen Litteratur in einem kleineren Felde zu überschauen. 

Aber nicht blofs allgemeine Sprachstudien beschäftigjten 
die alexandriniscben Grammatiker; man r^oete dsw^ iw 

I 
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Grainlnatik eine Menge Di8cii>liiieD; iveldie fetzl zu BeHbit^ 
stäiidigeii WissaisciiafteB heraiigebOdet sind. Aafeer dei! 
Wort- und Sachkritik^ der Kenntnifa der Dialekte^ dem An^ 
fertigen Ton Komneiitai^en, uinferfiste äe die Lexikographie^ 
Metrik und Theorie der Musik; aelbsf Mythographie, Ar- 
chftologie, Litteraturgesthichte und Ästh^k mufst^ bei der 
Grammatik ihren Platz finden. 

Aufserordentlicb grofs war die Zahl derjenigen, welche 
im Museum den graramatisdhen Sti:^ien oblagen, und ihre 
Beobachtungen in einzelnen Werken niederlegten; aber nur 
Weniges daycm ist erhaltefit, und dies niebt immer in sei^ 

r 

ner ursprün^ichen Gestok« Auch üi)er Ak& Zeitalter rvie^ 
1er aleiandrinischen Grammatiker herrscht grofse Ungewifs^ 
heit^ Von weikigete hat man be^liinmte Notizen. Schon 
früh würden sie excerpirt, und es trat nicht selten der 
Fall ein, dafs der, . welcher gerade d^s Manuskript be^ 
nutzte, zu der Torliegenden Regel die Stelle eines Sdirift* 
stellers notirte^ der Tiel jünger war, als der Grammatiker. 
Kamen diese Notizen durch die Abschreiber später in den 
Te&t, so mufste maii natürlich deÄ alten Grammatik eit wei- 
ter hinabrücken als den jüngsten der in ihm citirten Schrift- 
steller. 

Die berühmteren alexandrinischen Gi^taimatiker nach 
ihrer wahrscheinlichen chronologischen Ordnuitg sihd foh 
gende: .> 

Dionysius von Thrazien, ein Schüler Aristarch's; veri- 
fafste die erste griechische Sprachkunst (ri^vii yp(iftfiAriH.lf}y 
die schon von seinen Zeitgenossen in höhetn Wefthe gehal- 
ten, und von den nSch^t folgenden Geschlechtern vielfach 
konimentirt wurde; E£^ ist jedoch sehr zu bezweifeln, dafe 
die Grammatik , welche unter sdnem Namen auf befaaltcoi, 
üiid züferst in Fabric. jBi;i^/. IV. p. 20 ff. abgedrud^t ist (*), 



(*) Später m I. Bekker Anecd, IT. p. 627 ff. — Malter hielt sie 
rtir unedirt. I. p. i77. ^ . . • • { 
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TOD ilmi salbst henrfi)ire; vidmdir scheiiit gi^ dm öibimeni- 
sehen Lebvem anzugehören, die unter Cmistantin dem Gro-< 
£Ben in ByzasiE der. Grammatik oblagen* An die S|^tae dea 
Werkes stdhe man die De&iition der Grammatik von dem 
alten Biotiysiiis Hirax, das Übrige 'vrar eine Compilation aua 
alten und neuem Grammaäkem (*). 

YoiB d^i Kolnmentaren über das W^rk des Dionysius 
TOB ThraKien ist dler des Theodosius Ton Alexandrienf 
des evhefaiicbste, allein auch dieser hat TceKaclie spätere In-; 
tei|>abti(Hien erhalt»!. Ein eigenthUmiiches Werk des Theo^ 
dostus umfaist die acht Redetheiky auch ist ein Glossariam 
zu* seiner Grammatik Torhanden. 

Zu dlon Schülern Aristarch's gehört auch der König 
Piolem^äus EuergetesII. (146^417 t. Chr.), unter den^ 
wie oben bemerkt, für das Museum ein entscheidender Wen^ 
depuflikt eintrat, indem im Anfange seiner Regierung der Ge-> 
lehrtefiTerdn z^sprengt, gegen das Ende ab^, Tielleicht in 
T«rä]iderter Gestalt, wieder yereinigt wurde. Der Köni^ 
selbst nahm lebhaften Antheil an den Utterarischen Arbeiten^ 
er Terfafste Kommentare zum Homer und grofse naturkislo4 
rische Werke (**) 'l 

Eine besondere Erwähnung verdient der Grammatiken 
Didymus Ghalkcnteros (nach Hesjchius der Sohn eines 
Fischhändlers) , als Repräsentant der* alexandrinischen Viel^ 
8ehrett)erei. Wenn man die 3500 Ton ihm Terfafsten Werktft 
auc^ nur als eben so Tiele kleine Abhandlungen betrachtet; 
welche auf Einar Papyrusrolle Platz fanden, so wetteifert er 



(*) Theodos. Atex. ed. Gölilinjg p. X fF. 

{**) Die beiden Grammatiker TyraDnion der allein tmd der f Ub^ 
gere können kaum zu den Alexandrinern gezahlt werden, da der erat? 
zwar ein Schüler des Dionysius yon Thrazien, aber während dessei^. 
Aufenthaltes in Rhodus, gewesen ist; der zweite, Strabon*s Lehrer, 
aus Amisds gebürtig, und wahrscheialidk dersdibe, wdcber <]icero*s 
Kinder unteiiichtete , kann woIiH Alestaiidrien zuF semer Bil^ag be^ 
sucht haben, l^te aber später in Rom. i \ . 
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loch mit den grd&ten neuem Pöljgraph«i; ällein viele Mt^ 
ler Schriften müssen , ihrem Inhalte nach , weit stftrker ^< 
^resen sein. Als Zeitgenosse des Cäsar und Aognstus ist ci^ 
Q einer Epoche vrirksakD,« wo das Museum durch das Erlö^ 
chen der Ptoleinäer eine durchaus veränderte Stellung ein- 
lahm, indem vielQ Gelehrte nach Rom zogen. 

Wegen der grofsen Menge der ihm beigelegten Schrif- 
en hat man vorausgesetzt, dafs er überall gemeint, sei^ wo 
lin Grammatiker Didjmus schlechtweg vorkommt (^),' o]^ 
;leich Siiidas allein sechs Gdehrte dieses Namens anführt, 
voTunter drei Alexandriner. ' Der dein Didymus bei Athe'*^ 
laeus (I. p. 139) beigelegte Namie |Si0XMXc(0«&<Bücherverges- 
er) wird durch eine Erzählung bei Qumctilian erklärt ^(I, 8. 
>. 205 Sp.): Nam Didjrmo, quo riemophirascripsit, 4wcidisse 
^mpertum est, ut cum fustoraxe cuidam; tamquam *vanaß 
"epugnuret, ipsius proferretur Uber^ qui eameontinebai. 

Von Didymus' Schriften sind nur eioige Überreste . vor- 
fanden; aber .an zahllosen Stellen, besonders in den Scho-^ 
len, wird er jcitirt, und es iäfst sich daraus zeigen, dafs er 
inende Schriftsteller mit Kommei^aren versehen: Aristo-^ 
»hanes, Bacchjlides, Demosthenes, Euripides, Hesiodus^ 
lomerus, Ion, Isaeus, Phrjnidias^Pindarus, Sophokles. — 
yie sogenannten kleinen Sdiolien zum Homer tragen des 
)idymus Namen, wenn sie gleidi eine spätere Überarbei« 
img erfahren haben (*^). Eben so rühren die Schollen zum 
^ndarus, von denen sich zwei Editionen annehmen lassen^ 
rrsprünglich vom Didymus her: denn die meisten der in den 
Icholien genannten Auetoren lebten vor seiner Zeit, bis auf 
Irei oder vier, die aber vpn einer spätem Hand können hin- 
ugefügt s^in (***)• ... 



(*) Küster. mdSuidam Si y. At^v^xog. 

{**) Der ganze ,Ap|[Mira^, 4«t8s0n sicli Didymus, bediente, wird.angcir 
ihn : hehr u d^4ristatchQ p.'SS tt* 
(***) Böckh adPindar. IL i, p.xJttr. 
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'■' Apiön PlistohiceSy von seiner ' mühevollen ' Aibeit 
Mochthos genannt, ein Schüler des Didjmus und des huu« 
dert)ähir]gen Euphranor, beschäftigte aidi viel mit dem Stu- 
dium des Homer^ und wird ab der letzte Herausgeber des- 
selben genannt. Daneben scheuit er in den öffentlicheti Ge- 
schäften von Älexandrien eine I^edeütende Rolle gespielt zu 
haben ; er zeigte sich besonders thätig bei der, von den Jklex«- 
andrinem nach Tiberius' Tode unternoiÄmenen, von Odtigulä 
gebilligten Judenverfolgung (^). Yoir seinen philologischen 
Arbeiten sind nur unbedeutende Bruchstücke erhalten. 

Demetrius von Adramjttium, dessen Beinamen Ixidn 
auf drei verschiedene Arten erklärt wird, bildete sich in Alex^ 
andrien, lebte ab^r später, zur Zeit August's^ in Pergamum. 
Er schrieb äu&er Kommentar^i zum Hoiner und Hesiod auch 
eine Abhandlung über die Yerba auf /tt/, und wäre ohne seine 
Liebhaberei für die goldenen Armbänder des Junobildes in 
AJexandrien schwerlich auf die Nachwelt gekommen. 

Yon der Zeit des Nero bis auf Nerva lebte Epaphro^ 
ditus von Chäronea, ein Schüler des wenig bekannten Ar- 
cUas von Alexandrien,. darauf Sklave des ägyptisch(»i Prä4; 
fekten Modestus und Erzieher von dessto Sohne, endlich in 
Rom ein eifriger Büchersammler. Er besafs eine ausge- 
wählte Bibliothek, von 30>00Q RöUeuy und hinterliefs viele 
eigene ^asomatische Arbeiten. . 

SeleU'kus von Alexandrien, dem seine Vorliebe füi*. 
Homer den Beinamen Homerikus erwarb, scheint. zwar< 
seine Bildung im Museum erhalten zu haben, trat aber spä- 
%& als Lehrer der BeredtsamiiLeit in Rom auf. Ton aeineÄ^ 

Schriften ist nichts auf uns jgdLommen» / ' 

Apollonius Djskolus, der zur Zeit Hadrian's in 
Alexandrien lebte, erhielt seinen Beinamen von der Schvrie- 
rigkeit der Aufgaben, die er seinen Genossen im Museum 
vorlegte, und ist demnach zu den htmuiv^m zu zählen. Seine 



(*) Gegen ibu vichlpte Joseph us seioe Sdiiift: contmApi<ifnem^ 
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Fiftchtberkeit in aUen Zweigen der Philologe wird gerühmt; 
dodk «ind nur vier seiner grannnatisclien Werke erhalten: 
1) Von der Yerbindnng der Redetheile; 2) vom Pronomeii^ 
3) Von den Adverbimi; 4) von desi Cön)unctionen. 

Sein Sohn Älius He rodian US wurde zwar «nter dem 
Vater im Mnseum gdiiildet, ging aber später nacch Rom, wa 
er sich der Gunst des Kaisers Marcus Aurelkis xu er&euen 
lüitle/ Man kann «bo seine Leistungen ^nur theilweise für 
die aiexandiii^ische Sdnile in Anspruch sehiften^ Von sei^ 
nen grammatischen Schriften sind ))eti^chtliche Fragmente 
eilialtCB; der Traktat „von den einsylbigdnWÖrleiii" scheint 
das einzige Tdlständige Werk i:u sein (*). 

PtoIemSus and Aristonikusv^im AioKandrien, Vater 
und Sohn^ wie die beiden vorig^i, gehören nieht ganz dem 
Mnsenm; sie lekrten in Rom und maditm skh 4ureh tbre 
A^rbeiten über Homer bekannt; der «rstere JErchrieb >^tiber 
ähnliche St«Uen bei den Tragik toi" (*^)^ d^» zweite e&n 
Uassisdies Werk „über die kritischen Zdchen im Homer." 
Dies können keine andern sein, als die seit Aristarch einge-» 
Pikrieaj und so wurden, nach wenig Menschenaltan, die 
mtta idexMiiü^Aim litteratoreö ein Gegenstand 

der üttenitur. 

Nikan or, Hennias' Söhn, eiii Zeitgenosse ^es Hadrian, 
erhielt von seinen vielen Schriften* dJer die Stigmen oder die 
Scheidezeichen (deren Suidas vier verschiedene anführt), den 
iKtave^eüramen Stigmatias. Zubedauerndst der Verlust 
seines Werkes libfer Alexandrien^ worin ohne Zweifd über 
^e Stiftung und Einrichtung des Museums genauere Nacb« 
richten enthalten waren, als man jetst zu gebeh'im StandeistJ 



'^)r'i>i|> tuiler dem «NiAiieii de»Herodialitt8^'1MkatihtgeiM<iilen -Ep^^ 
merisfiteii ^eh^Fepj^iBer spätere» Zeit «a» S^^B^ki^^ iH^.dtdvBeli« 
d. Piodar. Jbh. d. Berl, Jkad. 1822-23. P- 309. 

(**) // auroit pu ajouter ä son oui^rage un autre de meme näture, 
sur les commentateurs des tragiques, qui avoient dit les memes cho^ 
ses (Pune moniere peu diff^rente, M a tter I.- p; 251 , « > \ 
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So wichtig Mcb fiir die Kenntnifs der Aieh Schiiftstd- 
:1er die ediahenen Seholieo ßind, so hocb man immer das Ver- 
dient der ale^tandrinischera Grammatiker in dieser Hinsidk 
anseillagen mag, so wird man doch zugestehen müssen/ dafs 
die übrig gebliebenen Sprachlehren (abgesehen von den, 
m ihnen aufbewahrten, ^lablreichen Präsenten verlorener 
Schriftstdier) nur für ein historisches Studium der hellenl- 
sdben Sprache Bed^iilung haben. Es findet sich bei Sinen 
eine grofse Menge von einzelnen Fällen aufgezeichnet, dage- 
gen vermifst man ein philosophisches Eindringen in den Bau 
und die Gliederung der Sprache, wozu die hellenische vor 
vielen andern eine sehOne Gelegenheit darbietet. Diese tie- 
fere Eiilsieht kann man aber auch von Grammatikern > die 
selbst die Sprache redeten, von der sie schrieben, nicht ver- 
«langen. An dem immer vervollkommneten Studium zeigt 
ndi die Unerschäpflichkeit jedes wiss^schaftliehen Stoffes, 
d^ der fortechr^ende Menschengeist stets neue Seiten ab- 
zugewinnen weifs«' 

Seit dem "Wiederaufleben der Wissenschaften hat jedes 
Zeitalter sich seine hellenische Grammatik ausdenKlassi- 
kern selbst entwickelt, jedes hat die Sprachkenntnifs über- 
haupt auf die Stufe seinetr aflgem^en Kultur gehoben, und 
die stärksten Köpfe haben ihre ganze Kraft auf dieses Stü- 
diiHU gewendet;:: dennoch ist es möglich gewesen, dafs die 
neuste J&eit^ durch sprachvergteiefaende Untersuchungen, in 
d^i ganzen groCsen Bau der heil^sdien Wortformen dnen 
neuen, üb^ra^schenden Zusammenhang gebraobt bat. 



V ' 



Bei diesen allgemeinen Spraehuntersuchutigen vnirden 
mch die verschiedenen Dialekte des Griechischen, wie ^e 
in den Schriftwerken erhalten sind, näher betrachtet, und von 
den alexandrinischen Grammatikern in zahlreichen Abhand- 
lu^gen bearbeitet. Es zeu^ voii der wunderbaren, 3(^eb<Bps- 
kraft der hdlenisehen Zpnge lüchts so sehr.> als die eigen- 
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(lifiiiiliche AttdbUdttng der Biakkte, weklie «üle von dem 
Bande der ^emeinfiamen Muttersprache umachlungen werde»; 
die Abweichung der Mundarten ruht nicht blofs in einer Ver- 
wechselung verwandter Konsonanten oder in einer Lautver- 
schiebung starker und schwacher Vokale, sondern sie geht 
tiefer bis in die Sjntax hinein, ja die ganze Art des Vor- 
trages, die Auffassung des Stoffes, fast möchte man sageu: 
die Denkungsart des Schreibenden hangen mit dem Dialekte 
a^usammen. 

Wenn der ionische Dialekt «ich in^seiner riiythmischen 
Anordnung fast von selbst den Gesetzai des epischen und 
elegischen Versmafses bequenit, so eignet er sich in der Ptosa 
ebensowohl für eine breite und ausführliche Gesdhichtserzäli- 
bmg. Der kräftige dorische Dialekt ist so entschieden für die 
lyrische Poesie gemacht, dafs er in d^ot attischen TragOdieh 
ein Überspringen aus einem Dialekte in Aea andern heil>ei- 
führt. Die attische Mundart, mit den feinsten Wendungen 
vertraut, und von einem Netze beziehungsreidier Parükeki 
d|ire{iwebt, scheint mit dem Vortragt einer ernsten Gesdiichtsr 
erzählung eng verbunden* zu sein; nur. in ihr kann eine freie 
Mittheilung vor der Volksv-ersaiHmlungyeine'dtalek tische und 
philosophische Untersudlung iu dem Grade hoher geistiger 
Vollendung stattfindten, den man an den attischen Rednern, 
Geschichtschreibem . und Philosophm bewundert. Daher 
«erklärt sich der Widerspruch «wischen dem Vaterlande und 
,depi Dialekte mancher Auetoren; es ist oft bemerkt, wordrä, 
dafs P jtbagor^s, aus der ionischen Samos, dorisch lehrte. Die 
Dorier Herodotus und Hippokrates schrieben ionisch, Hesio- 
dus, aus der äolischen Kumä, sang im ionischen Dialekt (*). 
j :• Slachdem die attisiphe Mundart durch den Reichthum 
üirer Litteratur alle* andern weit überflügelt^ und aich ziir 



c (^) Manche Feinbeilen in der Wahl des Dialektes lassen sich nicht 
mehr genau nachweisen. So wird es' immer schwer zu bestimmen sein, 
ob Kallimachus seinen Hymnus an die Pallas blofs daiiim in dorischer 
Mundart äbfiifste, weil er sich damals gerade in Argos aitfhielt. • 
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SpfaidUe nHer geUMeten Hellenen «Khobenfaatte, wurde sie 
durch Alexanders Eroberungsziige' über einen groCsen Theil 
Ton Asien und über Ägypten Teri[)reilety nicht. ohne mancher- 
lA Verändsningen zu erleiden. Es büdete sidi aus ihr eine 
al^eueine hdlenische Sprache^ welche Ton> den alexandrini- 
'sdMn -Granimatik^m mgenommen und als Grundläge zur 
Yergleiehung der einzeln^i Dialekte festgestdit wurde (^. 
Sie gelij£Me keinicF bestimmten Landschaft eider Stadt an^ son- 
dem sehwebte in .einer unbestimmten' Ubereanstimmung der 
Gebildeten (etwa wie^ die Sprech- und: Schreibert der deut- 
schen „KanzelreAier); daher darf man sich, nicht ynmdem, 
dafs in AlexaHdriän, dem Hauptsilze der hellenischen Sprach- 
reinigiBr, keioesWeges ein gutes Griechisch , nicht einmal ein 
oi^Bis6b dur€hgdi>ildeter Dialekt rom Volke gesprochen 
wurdew So wie dieEünwohiier selbst, so* war auch die MunSdl- 
art >aU8 mehreren fremdartigen Elementen zusammengeflossen ; 
d» ^mmbige 'Ghajakter des Mischvolkes und derirastlosfe 
Zudraiig Ton Fremden aller Nationen hinderten eine natoiv 
gemäfse Ausbildung der Sprache. * * 

Deshalb läfst sieh der alexandrimsche Dialekt ml;ht in 
der Art xbehandeln, wie etwa der attische oder. der ionische, 
die^in ihiMi Abweiehwgen von der allgemeinen Sprache eine 
schöneFcdgerifihtigkeit mit Hinwieisuttg' auf noch ältere Grund- 
lagen ehtwickdn; beiden Alexandrinern war die Yerderbnifs 
der Spradie gleidl tou vom herein entschiede»; au» dm 
Sprachen der Makedomer, Ägypter, Syrer, Juden und Perser 
üüacbte sich ein halbhellenischer, ^ halb orientalischer DialdLt, 
ib dem alle Eigenthümlichkeit echt griechischer Sprachbildüng 



(*) Daher ist die Definition des Dnilektes von Sturz nicht allge- 
mein genug gefafst ; er sagt : — dialectum noh esse passe neque d(ci, 
nisij constet esse, populMm^qufindam, €eHiß ßnibus cirewi^eriptum, 
et ab aliis populis separatum, qui tali loquendi ratione, quam dicir 
mus dialectum, utatur. — Der allgemeine Dialekt soll ein solcher sein: 
quae scilicet proprie quidem reliquarum quasi mater et HeUenibus 
antiquis peculiaris/ui^set, de diäl, Mac* p. l4 und 19* 



138 Leitungen. 

abgeschliffen wurde, imd der sich wieder in yeneMed«|te 
Untemumdarten abzweigte. 

Die Übersetzang di^ Septnaginta wunde in dem alexan^ 
drinischen Dialekte abgefafst; er gewaiui noch dadurch ein 
bedeutendes Interesse, dafs sidi durch ihn die-Einwiriuiiig 
des HeUenismns der ^alexandrinisehen Juden auf die Spncbe 
de$ Neuen Testamentes nachweisen liefs. 

Schon die4ihengenannten alexandriaischen Grammatiker 
hätt^it vides fiKr die Kenntnifs der Dialekte gleistet; dodh 
veodiendn noch folgende eine besondere Erwähnung. 

' T r jp h on , AmmoniusV Sohn , ein HUgnar» Zeifegesiosae 
August'SySchrieb^aufser andern grammitisoheil Werken, über 
die Pleonasmen in dem i&olisehen Dialekte, iAer die Dialekte 
des fiomer, Simonides,. Pindarus, Alkman uncl andrer Ljrifcer; 
tibier die Dtaldle der Attiker, Argi^er, Himeväer, Rhegmer, 
Dc»*er und Sjrakusanen Von aUen diesen wichtigen Wer- 
ken ist nichts tdnig, wohl aber haben skh zwei kleine ^gram^ 
matische Abhandlungen : von ä&k Beugungen der Wdrter 
und von den Tropen erhalten. 

Iren&us von Alexandrien, der sich als: Paeatus in's 
Lateinische übersetzte, ein Schüler des Metrikers iHeliodoms^ 
bewies in sid^en Bücfiem, dafs der aiezandrinisdie DialdU 
Tom attischen abzuleiten sei, wddbe Behauptung man, tpots 
der einseitigen Bekanntschaft mit dem alexandrinisehen, als 
em Paradoxon betlachten kann: d^m die Mundart der in 
Alexanddeu dominirenden Al^kedonier war ursprünglich lid 
mehr, dem Dorischen, als dem Attischen verwandt (*). Er 
«cfaneb anfs^rdem über die ^attischen Namen, über d^a atti^ 
sehen Sprachgebrauch in der Rede und Prosodie, Regeln des 
Hellenismus, über den Attizismus, vielleicht auph N^oteu mm 
ApoUonius und Anderes. 

Orion von Alexandiien schrieb eme BInmehlese, eine 
Sammlung attischer Ausdrücke, und über die Etymologie. 



C*) BernhaiSdy LiUeiaturgesch. 1S36. . L p. 3150. 
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Aus fder N^iz/dafe er dn^ I^9ckitft Mf den lHAzef 
verfafst«, folgt tiodi nicht, d^fe er, Wie so viele midere €re- 
lehrte, das Museum verlassen habe, um nacbRom zu gehaa(*)<; 
die Sdirtft kondte während Hadrians Amresenheit in Äg^rpten 
<etlt$taiid«n sein. * - 

Gleichzeitig mit den ersten griechisdien Spradilehreii 
entstanden die Lexika und Olossare. Sie konnten erst 
in einer Zeit untemommen werden, wo mafn da* Sprache d<^r 
Klassiker fem genug stand, um sie zum Gegenstände einer 
philologischen Untersuchung zu machen. Der Anfang geschah 
tiiit kldnen Sammlungen veralteter oder seltener Wörter, und 
«lan schritt zu Glossaren fbr einzelne- Schriftsteller und> Im^ 
sondre Dialekte lort. So wie die Grammatiken jener ^it 
kdbesweges ais vidlstSndige LekrgebSnde d^ ^edüscken 
Sprache betrachtet werden kennen, dien so ent^edien <Ke 
itns eriialtenen Lejiäa nicht d^iFohlevnngen, die manian eü 
durchgcMldetes griechisches Wörterbuch mach^mtbrf; He 
enthalten auch längenicht alle Ausddlcke der Klassiker. Dies 
kann den Lestkographen nicht zum Vorwurf gemacht wer- 
den: denn vieles, das noch in der Unigang8pr0che der Ge^ 
lehrten lebte, bedurfte keiner ErklSrung (*♦), und eine böhei« 
Auffassung der Lexikographie lag ihren, zunächst auf das Ma- 
terial gerichteten, Bestrebungen fem. 

Über das Zeitalter derselben herrscht die nSmlicbe Un- 
gewifsheit, wie bei den Grammatik emv Man machte sehr 
bald Auszüge aus ^ den alten Wörterbfichem, oder erweiterte 
sie durch spätere Zusätze. Wo diese beiden Üb^ktände 
zusammenkommen, da hat man von der alten Arbeit oft. nur 
eine unförmliche Entstdiung öbrig behalten. Da diese Werte 
das gtoze Mittelalter hindurch in Gebrauch blieben, .und keiiie 
Handschrift eines griediischen WöHerbuchs Über das lifte 



•^^ 



(*) Malter I. p. Ö47. ' IS 

(**) d ikv[ nov f 15 i5 o-a<(»J? oucra Xi^iq ^ oux dvaymla^ napakiUimtu. — 
ffesjrchius Epist. ad Eulog, S. 4. «d. Alb. * «^ 
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Mii-Iumd^rl.Miiaiifileklil, M kaHU: timn afusishm^,"' daf$ alfe 
altoi Lfeiika iä einer bezkifaaiigsvfeise iieueni Ordaimg auf 
uns fekommen^^id. 

Den Alexandrineni gaben ihre grofsenfiüchersaitnslunr 
gen die beste Gelegenheit, diesen Zweig der :Phil<4ogie su 
beatbriten, dea Inan in seinen Anfängen und Fortschritten 
unbedingt zu den Leistungen des Museums rechnen darf. 
Auch die gröfsere Mu£se, welche zm* Ausarbeitung eines 
Wörterbuchs gehört, war den 'dortigen Geldirten vor vielen 
andern zugetheilt 

Das Hauptverdienst der alexandrinischenXiexyLQgraphen 
besteht darin, dafs sie eine grofse Menge von griechischen 
Wörtern in ihren verschiedenen Bedeutungen aüijgezeiclulet 
«nd. ztir KenninÜB der.Nffchlvelt gebracht haben: dag^en 
kan&jdan, ohne ibnenzu jaabezil tr^ten^< behaupten, daCs sie 
in den Etymologen nidit glücklich gew^aensind; no^h wer 
niger darf man bei ihnen eine gründliche Nachweisung über 
die veränderte Form . und Bedeutung des Wcirtes, oder eine 
gesdiiehüiche Entwicklung des. am Worte haftenden Begriffs 
sudien, insofern sich diesdbe nkiht aus der blofsen Zusam- 
menstellung von Beispielen ei^iebt. 

Die Lexikographie läfst sich nicht streng von den übri- 
gen grammatischen Studien scheiden, und viele der schon 
goiannten Gelehrten haben* auch Wörtersammlungen her- 
ausgegeben; daher mögen tuor mir diejenigen genannt werr 
d^n^ die: sich vorzug^eise. fxAt diesem Fache, beschäftigten. 

A'poUonius der Sophist, der Sohn des Archebulus 
oder Arch^iuB, schrieb Über die homerischen Ausdrücke 
in alphabetischer. Ordnung. Man setzt ihn gewöhnlieh in 
die Zeit des Atigustus; Apion aber, der unter Tiberiui^ 
OBjd Claudius lebte, und in' ApolloniusV Lexikon am häufige 
sten citirt wird, ist nach Suidas ein Schüler des Apollonius, 
daher glaubte Ruhnken, den Apollonius später, als Apion 
setzen zu müssen, Yilloison dagegen nahm an, dafs Apion 
allerdings ein Schüler des Apollonius sein« und doch yop 
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ifcöi citirt werdra könne; wahrscheinlich ist auch hier der 
Fall eingetreten, dafs man von dem echten, alten ApcAo^ 
nius nur einen dürftigen Auszug mit später Interpolation 
übrig hat. #. 

Pamphilus von Alexandrien, ein Grammatiker ans der 
Schule des Aristarchus, verfafste 95 Bücher Glossen in al- 
phabetischer Ordnung. Zopjrion, ein ihm gleichzeitiger, 
oder w^g älterer Grammatiker, den man auch zu Ari^ 
slarch's Schülern rechnet, hatte die Buchstaben it-^ausgear^ 
bettet, Pamphilus vollendete das Werk von s-w. Von dieser 
umfassenden Arbeit ist nichts erhalten, wohl aber kennt man 
sie aas mehreren Anführungen beiin Athenäus, Suidas und 
imderen. » 

' < Polion von Alexandrien, ein Philosc^h, ttber wdoheii 
und seinen Sohn Diodc^ns, Suidas einigt widersprecbetide 
Nachricht^Di mittheilt^ lebte zu den Zeiten Hadiiati's und 
schrieb eine Sammlung attischer Ausdrücke nach däm Alpha- 
bet, wovon uns nich^ übrig' ist. ( ! 

llarpokration mit dem Beinamen Valerius, ein alex* 
^driniscber Rfaetor und Yevfasser einer Blumeidese, nach 
der wahrscheinlichsten Meinung als Lehrer des Kaüsers Lu^ 
cius Yera9 in Rom beschäftigt^ sehrieb ein Lexikon zu den 
zehn attischen Rednern, welches aber nicht in seiner ur* 
sprüngli<^en Gestalt auf uns gekommen ist; weg^ der spk- 
teren Interpolationen hat man den Verfasser bis in d^s vierte 
«Eahrbondert n. Chr. hinabsetze^ wollen. 

Polydeukes von Naukratis>' mit seinem lateibischen 
Namen Julius Pollux, bildete sich als Ägypter wahr-» 
scheinlich im Museum, ging aber spät^ nach Rom, wo er 
Erzieher des Kaisers Gommodus waid, und endlich' nach 
At£en, wo er Rhetorik lehrte; Das von ihm verfafste Ono^^ 
ma^ikon ist nicht in alphabetischer Ordnung, sondern .nach 
den Materien "zusammengeiktellty und ei^ält eineiiSdiatz Ivon 
Notizen über das klassische Altertibum, sO' wie einä '^ofsef 
It^nge Stellen au& untergegangenen ^udxnren.' 



142 LeUhmgen. 

Hesjehiuts v^n Jkkxandiien^ enf Gra A maüker» (ilier 
desBen Leben, Zeitalter und ReU^on dorchans keine sichere 
Ifechriebt Tdrbanden ist, wird meist in das yierte Jfdirhunt- 
dert n. Chr. versetzt; und nur die Bestimmung, da£s er anft 
Alejjmdrien sftamint, erlaubt es, ihn den Gelehrten des Mu- 
seums beizuz^len. Sein uns erhaltenes L^kon gehült za 
den mistigsten Überresten dieser Art aus dem AJN:erthd]ne. 
Hesjchius nennt als seinen bedeutendsten Vorgäoger den 
DiogenianaSy der zum Homer, za den Komikeni, Tragikern^ 
Lynkera^ Redner^ Ärzten. und' Historikem «in iiexikon veA 
soklier Vollständigkeit ausarbeitete, da& naoh Hesychius' Yer^ 
sisherung kein ^ einziges Wort vemulst fiTärd; au&etdem be-s 
nutzte Hesjchius die Schriften des Aristarchus, Apion^ Heliot« 
doihis^ Apcriloniüa Archebii, Theon und Didymus. . . Ab^r die 
ii^dlat&ndige Arbeit des Hesjchius ist ni^ht erialte»; dena^ in 
Seiner Züdgnüng an d«n, -• ebenlaUs: unbehaiottten Eula^ns^ 
-vtt^si^rioht Hflsjehkis» ntefar^re am Biogenianos gerügte Aus-i 
lassungen zu vervollständigen, Ivenrdn nii'dem uns erhaltenen 
Leiiikon nkbta anzutreffeaü ist. ^Man 'VTird>dasSeU|ß also für 
einen Ansfiiag ans der grd&eren Ad»eit aaseh^oi müssen^ 
Dies haf iRuhliken auch'ttocb dädurdi bewiesen, daüs er in 
etilem handsebiiftliehea Lexicon rhetaricuni Aer pariser Ri-» 
Miothek, einzelne Stdksi der achten 'Glossen des Hesjchius 
als In^rpobtioneb entdedLie, uiid ziun Thdil im ieine hn-- 
mevkungto aujEnafam. . 

A m m o n i u s von Alexandrien, ein; Grammatiker aus A&stk 
Ende des vierten Jahrhund^S, wird unter denen genannt, 
die, bei der Zersti&ruiig des Serdpisdienstes in Ale&andrien^ 
sich nach KoBi^antinop^l be^^n, wo der Fanatismus der 
dhrntlichen Revölketung dulrdi die Gegenwart des Herr^ 
soheite^ mehr als in einer Provinzialstadt in Sahranken gebal* 
ten ward. Er verfafste ein Werk: über die ähnlichen 
und verschiedenen Ausdrücke^ worin er alle diejenl? 
gen Wörter alphabetisch ztisammensteflt, welche im Laufe 
der Zeit ihre Redeatung .verändert haben. Ihm wird audl 



Metrik. Musik. 143 

du Werk «ff^i^bcu^oXo^yJ&^ zvgesc&ridbeii) das siidi noch^lN^-^ 
schriftlich in den Bibliotheken befindet 

*- Orion Ton Theben, den man mnrMnegen deiner M^Qrpti- 
sdioi Abstammung dem Museum znordnen kann, hat ein 
etymologisches Lexikon von nicht geringer Ausdehiiuiig hin« 
terlassen; es bleibt aber ungewifs, ob er derselbe sei, denif 
Soidas eme Blumenles^ für die Kaiserin Eudokia, Genahliii 
l%eod08ius' II. (408 - 450 n. Chr.) beilegt. 

Ein gr&ndliches Studianr der alten. Dichter kann nidit 
ohne genaue Kentttnifs der Metrik besteben, die in» Alter« 
flmiBe aufs Engste mit der Rhythmik und Musik verbun- 
den war. Nacb Platon's Ausspruch entbehren alle Dich- 
tUngeny olme die Färbung der Musiky ihrer, haoptsttchttchsteii 
SchönlieitsUifte (*). Hier^ wie in jedem Felde der aMhetl^ 
sehen Wissenschafteiij folgte die Theorie der Praxis^ und did 
Regel entwickeite sich aus der freien KunstttbcüDg. Nach^ 
dem Homer ein, seinem Stoffe entspriecbendes Metrum mü 
so glficklicher Unbefangenheit gewählt^ dafs mati zweifelhaft 
ist, ob der Dialekt mehr für das Yeirsitiafs, oder dies ffir den 
Dialekt ^bildet sei, so war es den nachfolgenden alexandri^ 
ftischen Kritikern vorbehalten, die mancherlei Formen und 
die freie Gliederung des heroischen Hexameters auf feste 
Normen zurllckzuführen, und di^ eigenthümliche Elastizität 
des ionisdhen Dialekts in ihr gehöriges Licht zu stellen. 

Zusamibengesetzter silid'die ChorgesSnge der attiiicfa» 
B&hiie, und noch kunstvoller bewegen sich die 6-esange diär 
Lyriker, beide jedoch werden'im sciiönen (^leichg^wiehie 
gehalten durch die wiederkehrende Form der Strophen udd 
Antistropfaen^ dtt'en Re^lmäfsigheit es mOglieh machte noch 
jetzt ihren Bau lind Zusammenhang zu beurtheil^n. > Dock 
scheint es aüdi gant fessellose Gedichte ohne ein biesUiimtes 



(*) Plato RespubL X. p. 6tO: — p^pw^imra ys x\üv t^C fiouo-uc^c XP**" 
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Metrum gegeben zu hriieiiy vmi d(sn6ii mdito edbailoB 

ist(*). 

Obgleich man von der Art , wie Homers Gesänge An 
lebendiger Yereinigong von Aecent und Quantittt vorgetiagaa 
wurden, kein^i deutlichen BegrifST hat« noch auch den Ein- 
druck ermessen kanp, den die innige Verschmelzung von Me- 
trum und Musik in den Chören der tragischen undJLomischen 
Dichter hervorbrachte, so darf man doch für ausgemacht ^hait 
ten, dafs die Hellenen auch hierin eine Meisterschaft ^reich- 
ten, wie sie :seitdem nicht wieder atd^efunden worden ist 

. . Al>er mit der Selbstsl^yadigkeit der Nation verschwand 
aiich diese BUU« der Poesie; das nackte Gerüst, was tqi^ 
ihren metrischen und musikatisdten^Leistungen steh^oi blieb, 
ist w^nig geeiignel, eine Wiederbelebung des »bei den Bick4 
tem! aufbehaltenen Wart^ b^beji^itführen. Einen grofsen 
Theil* der ergreifenden Wirkungen antiker dsamatasoher Auf^ 
ffihruogen, invd^eä. Poesie^ Musik und Or/ohestik sieh veiv. 
einigten,.bat man einem Umstände zuzuschreiben, der sich 
eben nidit sehriMidb featstelleti ISfst^ nämlich der geistigen 
Rmbarkeit der HeUen^ und ihr^, durch innere und äufseire 
{^Deiheit aufs höchste gesl€Jgerten Emp&nglichkeit f&r alle» 
wahrhaft Schöne. . 

'■ .': . Die Rhapsodien und ChorgesängCf von deren Eindrücken 
auf die Zuhöiier anglmibBuhes beriditet "vrard, würden das, 
was £|ie waren, erst in der^ Seele der Hörer. Sobald dte gei- 
stige Spannkraft des Volkes tiachli^fe, so konnten die Di^- 
terwerke.wcfdersa ergreifend dargesieüt, noch so tief em- 
pfunden werden;, als. fiühler. Dia Einsicht * in i die alten sce- 
nisiien Anoidüungen gewährte keinen Nutzen mehr, sie 
wurden, durch zeitgemäfse veidrängt,. und £e {Aufführung 
T9n Stücken der dlei^adtinisdien Plejadei mochte in rhyth- 
mischer und musikalischer Hinsicht von denen des Äscbjlus 



' (*) Hephäestion ed^.dePau>7. p.66: — ««o>.tXvfA8y« ^i, a e^H»} y^ypawrai. 
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und Aristophanes himmelweit verschieden sein (*). Wie 
manchen wichtigen Aufschlufs vdirde die yerlorene Schrift 
des Sophokles über den Gebrauch des Chors gewähren, 
wenn sie auch nur polemisch gegen Chörilns und Thespis 
gerichtet war! 

Nachdem das lebendige Band der scenischen Darstel- 
lung zerrissen war, mufste auch sehr bald in der Theorie 
^ine Trennung der Metrik und Musik eintreten. Dies ge- 
schah wahrscheinlich durch die Alexandriner, denen diese 
Discipllnen nichts erlebtes, sondern etwas erlerntes waren. 
Daher läfst es sich erklären, dafs die Schriftsteller über Me- 
trik so wenig von der Musik beibringen, und umgekehrt (^*). 

Das einzige vollständige Werk über die antike Metrik 
verdankt man dem Alexandriner Hephästion, aus der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts nach Christo, also aus einer Zeit, 
wo die Werke des Aschjlus, Pindarus u. s.w. bereits sechs 
Jahrhunderte zurücklagen. Sein enchindium metricum ist 
besonders wichtig- durch die zahlreichen Fragmente verlore- 
ner Dichter aller Gattungen. 

*» Über die antike Musik, sind mehrere Schriftsteller vor- 
handen, von denen man nur den Astronomen Claudius 
Ptolemäus und Aljpius von Alexandrien zu den Mitglie- 
dern des Museums rechnen darf. Der erste blühte im zwei- 
ten Jahrhunderte nach Chr.; die Lebenszeit des letzteren 
schwankt zwischen dem zweiten und vierten Jahrhundert 
nach Chr. ; daher läfst sich nur eine traditionelle Kenntnifs 
der alten musikalischen Einrichtungen bei ihnen voraus- 
setzen; überhaupt sind die Musiker vom Fach in ihren Mit- 
theilungen über die Geschichte der Kunst äufiserst ungenü- 
gend, und man mufs dieselbe aus Plutarch, Athenäus u.a. 
herzustellen suchen. 



{*) Die in Alexandrien allgemein verbreitete musikalische Bildung 
rühmt Athenäus, Deipn, Y. p. 176. 

{^*) Longin. de subl, ed. Morus. Iragm. p. 26S S. 

K 
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Nach den Andeutungen des HephSstion, und nach dem^ 
was man bei altem Grammatikern und Scholiasten verzeichr 
net findet, bestand die Grundlage der griechischen Metrik in 
dem Gegensätze der langen und kurzen Sylbe (2 : 1), wonach 
die Yerse gemessen wurden; und in dieser rein metrischen 
Hinsicht ist es ganz einerlei, ob die Kürze aus einem blofsen 
besteht, oder ob dies durch drei Consonanten gestützt 
wird, TTpo<f>6g; eben» so giebt ein einfaches ij dieselbe Länge, 
als ein durch vier Consonanten verstärktes: o-7rA.ity (*)• 

Anders aber ist es in rhythmischer und musikalischer 
Hinsicht Das rhythmische System der Accentuation belebt 
den Yortrag durch Hebung und Senkung der Stimme, wobei 
eine kurze Sylbe durch Schärfung des Tones an Schwere 
gewinnen, eine lange durch Tonlosigkeit und Stellung zu 
den übrigen Sylben fast aufgeschnellt werden kann. Doch 
ist es als durchgehendes Gesetz anzunehmen, dafs der Accent 
nie mit der Quantität streite; was jeta^ als Streit oder Wi-. 
derspruch erscheint, das löste sich bei den Alten in der flie- 
{senden Melodie der Rede, welcher die drei «ron Aristopha- 
nes von Byzanz eingefiihrten Aecentzeichen, freilich nur in 
weiter Feme nachzufolgen vermögen. 

In der musikalischen Composition ward die Sprache mit 
noch gröfserer Freiheit gehandhab^ doch dienten auch hier 
die metrischen Regeln zu sicherem Anhalte im weiten Reiche 
der Töne; was man den neuem Musikern nur als beiläufiges 
Verdienst anrechnet, dafs ihre Gesänge richtig deklamirt 8ind> 
das ward bei den Alten als unerläfsliche Bedingung der Spra-* 
die verlffligt, es liefs sich mittels der Accen^tion erlernen 
und festhalten; die Schwierigkeit und der Reiz einer voll- 
endeten Composition wurden in hohem Grade dadurch ge^ 
steigert. , 

So wenig sicheres auch über die Art dieser Composition 
bekannt ist, so läfst «ich doch die so oft aufgeworfene Frage: 



. 



! 



(*) Böckh de melr. PinfUtril^ 2. p.20. 
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ob die Hellenen den Takt in unseim Sinne, als eine Folgä 
ron Zeitmafsen gleicher Geltung gekannt haben, un- 
bedenklich bejahen; die Gründe «dagegen, -vrielche meist nur 
aus dem Sfillschweigen der uns erhaltenen, dörftigen musi* 
kaiischen Schriftsteller hergenommen sind, zeigen sich bald 
als unzulänglich, wenn man bedenkt, dafs der Takt die erste 
Bedingung Jeder Musik ist, die sich fiber das Yogelgezwit^ 
bAict und die Windharfe erheben will. Der Schritt, der 
Tapz, der Ruderschlag, der Vers bewegen sich im Takte; 
ohne ihn können weder zwei noch mehrere Stimmen zusam- 
menklingen, geschweige denn ein Chor mit Instrumentalbe- 
gleitung und Deklamation abwechseln, wie es in der besten 
Zeit hellenischer Kunstübung gebräuchlich war. Da bei al^ 
\ea diesen, auch den zusammengesetzten Leistungen, jene 
einfache' metrische Regel, dafs zwei kurze Sylben einer lan- 
gen entsprechen, berücksichtigt werden mufste, so konnte 
es nie an einem sicheren Fundamente für die Fortschreitung 
fehlen. In diesem Sinne kann man es gelten lassed, dafs die 
Metrik für das Auge, die Rhythmik für das Ohr, die Musik 
für die Seele dasei. 

Auch an positiren Zeugnbsen für die Taktkenntnifs der 
Aken fehlt es nicht Wenn der Arzt Herophilus von 
Chalkedon den Pulssciilag der verschiedenen Lebensalter 
nach metrischen und musikalischen Gesetzen bestimmtie, so 
folgt umgekehrt daraus, dafs Metrik und Musik sich im re- 
gelmäfsigen Takte des Pulses bewegten (*)« 

Über die Natur der Instrumentalbegleitung und ihfe 
Verbindung mit der Singstimme ist man nicht genau unter- 
richtet; blofse Instrumentalmusik ohne Gesang scheinen die 



(*) Plin. H. N, XI. c. 37. (88). JrteHarum pulsus — index Jere 
morhorum, in madulos certcs, legesgue metricas, per aetates sta^* 
bilis, aut citatus aui tardus, descriptus ab Herophilo^ medicinae 
vate miranda arte — gubemacula vitae temperat. 

Ibid. XlClX, 5. (1). Herophilus, in musicos pedes venarum pidsK 
descripto per aetatum gradus» 

K2 



148 Leistungen: 

Alten nicht geübt zu haben; in der Notenschrift, weldie 
Aljpins sdir vollständig aufbehalten hat, ist jeder Ton mit 
zwei Zeichen versehen, das eine für die Stimme, das andre 
für die Begleitung. Wollte man dies durch alle Tonarten 
nnd Tempi hindurchführen, so entstehen eine unendliche 
Menge von Zusammensetzungen, die wohl in der Theorie 
riditig, aber für die Praxis nicht anwendbar sind (*). Diese 
Kenntnifs von der Höhe und Geltung der Noten wird erst 
dann fruchtbringend sein, wenn man eine gröfsere Mepge 
von antiken Musikstücken auffindet, an denen sich die Theo^ 
rie betbätigen läfst. Ihre Zahl beschränkt sich bis jet2t auf 
sehr wenige, unter denen das bedeutendste; Pindar's erste 
pythische Hymne, aus der Klosterbibliothek von S. Salva- 
tor in Messina, nicht einmal als unbezwejfelt echt aner- 
kannt ist. 



Ein anderer von den alexandrinischeü Grammatikenk 
bearbeiteter Zwdg der Philologie ist die Mythographie. 
So lange der unversiegbare Reichthum hellenischer Volks- 
und Stamm -Sagen von den Dichtern auf mannichfache Art 
ausgebeutet und in allen poetischen Formen ausgeprägt 
wurde, so lange dachte niemand an ein Compendium der 
Mythologie, Worin die Erzählungen ohne alle poetische Fär- 
bung, nur dem Inhalte nach vorgetrag^i wurden. Mit dem 
Erlöschen des Dichterlebens im Volke, verlor auch die Sage 
den ihr eigenthümlichen Boden und Fortwachs ; als die Tra- 



■♦ 
(*) Bürette nahm 1620 Notenzeichen an, wodurch die Erlernung 
eines Musikstückes von mäfsigem Umfange so schwierig geworden 
wäre, als die der chinesischen Schriftsprache; Barthelemy 990, 
nämlich 495 für die Stimmen, und eben so yiel für die Instrumente. 
Bdckh nimmt nur 46 Notenpaare oder 92 einzelne Noten an, deren 
Erlernung den Schülern um so leichtei* wurde, da man die Buch- 
staben des Alphabetes mit einigen Veränderungen und Umdrehungen 
dazu benutzte, ad Pindar, I, 2. p. 246. 
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gäCer fehltoi/ die den Mythus zur Remigüng der Leid^i- 
Schäften (im grofsartigsten Sinne des Wortes) benutzt, als 
die Komiker verstummten, die den muthwilligen Scherz über 
Götter und Häden fast über die Greaze des Erlaubten hin- 
ausgetrieben, da erst fing man an, den trockenen Inhalt der 
Mythologie aufzuzeichnen. Wie überaus reich sich nach 
dieser^Seite hin der poetische Geist der Hellenen entfaltet, 
läfst sich leicht aus der Betrachtung abnehmen, daC^ ein 
grofser Theil ihrer Dichter und Mythographen verloren ist, 
und dafs dennoch aus den erhaltenen Werken eine unüber- 
sehbare Mannichfaltigkeit von Sagen sich herausstellt. 

Die erste prosaische Aufzeichnung der alten Mythen 
ging von den alexandrinischen Grammatiken aus. So un- 
tergeordnet dies Yerdienst im Vergleich mit der poetischen 
Fortbildung der Mythen, selbst ist, so mufs man doch nicht 
übersehen, dafs das Verständnifs der alten Schriftsteller we- 
sentlich dadurch gefördert wird. Namentlich bedurften die 
epischen und dramatischen Dichter, als sie Gegenstand eines 
gelehrten Studiums wurden, sehr bald mythologischer Nach- 
Weisungen. Der gröfste Theil solcher Bemerkungen war in 
den Noten und Kommentaren enthalten, geringer war die 
Anzahl der vollständigen Handbücher. Die Werke über 
hellenische Lokalsagen, von gelehrten Forschem an Ort und 
Stelle aufgenommen, sind nur den Titeln nach bekannt. 

ApoUodorus von Athen, Asklepiades' Sohn, der um 
140 vor Chr. blühte, kann als Schüler des Aristarch dem 
Museum zugezählt werden. Er verfafste eine jetzt veripren 
gegangene, groCse Weltchronik in kurzen Denkversen, die 
er dem Attalns U. Philadelphus von Pergamum (158-137 
vor Chr.) zueignete, an dessen Hofe er sich wahrscheinlich 
aufhielt. Die von ihm erhaltene Bibliothek ist das einzige 
vollständige System der Mythologie, das aus dem Alterthume 
übrig geblieben. Nach dem Beispiele des Pherekydes erzählt 
Apollodor die Mythen in schlichtem prunklosem Vortrage^ 
von der Kosmogenie begiimend, und bis zu den letzten, an's 
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Historische streifenden Mythen, dem Theseus und dem tro* 
lanischen Kriege hinabsteigend. Obgleich sem Werk nicht 
rollständig erhalten ist, so lernt man doch daraus eine grofse 
Anzahl von Mythen kennen, die nirgend anders aufbewahrt 
sind; in den bekannteren offenbart sich die schii^ankende, 
unbestimmte Natur der Sage, indem auch nicht eine Fabel 
mit den bei den Dichtern vorkommenden Erzählungen^ in al- 
len Stücken fibereinstimmt. 

Ptolemäus Chennus von Alexandrien, flephästiom 
Sohn, lebte unter den Kaisern Trajdn und Hadrian. Von 
seiner Sphinx (welche Suidas ein ipifjut irropauv nennt), 
und von seinem Anthomerusy in 24 Rhapsodien, ist nichts 
erhalten; wohl aber Fragmente eines mythologischen "Wer- 
kes, bei Suidas unter dem Namen irtpi vttptt^ov mbptiSLc, bei 
Photius, wo die Fragmente stehen: mpi ty)? uU voXvjxAßftcLv 
Kcnvvi? irropiet^ \oyoi e^, angeführt. 

Palaephatus aus Ägypten oder aus Athen, wird von 
Suidas als Verfasser eines einzelnen Buches: Mjlhica ge- 
nannt; es ist wahrscheinlich, dafs dieses Werk unter dem 
Utel: ATTirrct erhalten ist, das bei Suidas einem Paläphatus 
von Pharns beigelegt wird. Suidas nennt vier Palaephati, 
aber in so arger Verwirrung und Ungewifsheit über ihr Vä- 
terland und ihre Schriften, dafs sich wenig bestiöimtes über 
die einzelnen daraus abnehmen läfst. Das erhaltene Werk 
gehört, seinem Charakter nach, wohl einem gelehrten Alexan-* 
driner an, der seinen Styl an' den guten alten Mustern zu 
grofser Reinheit ausgebildet und seine Erzählungen ftus reich 
zuströmenden Quellen geschöpft hat. Dagegen erkennt pnan 
in dem Bestreben, alle Mythologie auf historische Fakta zu^ 
rückzuführen, einen durchaus prosaischen Geist, dem die 
Herrlichkeit der antiken Volkssage nicht entfernt aufgegangaa 
war. Die wohlfeile Auskunft, alle die wunderbaren Gebilde 
der rastlos thätigen, schnell verknüpfenden Phantasie auf 
„einen alt^i König'' zu reduzir^ kommt gar zu oft vor, und 
durchgängig zeigt sich das Bemühen, von den kindMch räi* 



\ 
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fii^ben oder tief phflosophischen Fabeln auch den letzten 
Hauch poetischer Auffassung abzustrdfen. 

An die Mjthographen schliefst sich die Reihe der Poly- 
graphen, Epistolographen, Sophisten und Rhetoren^ 
deren AnzaU im Museum besonders grofs sein mochte, von 
denen aber nur weniges aufbehalten ist. Als der älteste 
Schriftsteller einer gemischten Gelehrsamkeit, der dem Mu- 
seum beigezählt werden kann^ mufs Antigonus Carystius 
angeführt werden, der unter den beiden ersten Ptolemäem 
lebte. Seine Sammlung wunderbarer Geschichten enthält in 
189 Abschnitten Auszttge aus den naturhistorischen Schriften 
des Aristoteles und anderer, ohne eigenes Urtheil oder tiefer- 
gdiende Untersudiung zusammengestellt; nur mit grofser 
Vorsicht Ulf st sich das Werk zur E^nendation des Aristoteli- 
sdien Textes gebrauchen, da Antigonus bei seinen Umschrei- 
bungen oft etwas Ton dem seinigen, nicht immer ^ttcklich, 
l^zuffigt 

Ihm folgt, nach langem Zwischenräume, Athenäus von 
Naukratis, der bald zu den Rhetoren, bald zu den Sophisten 
und Philosophen gerechnet wird, dem aber die Ben^mung 
emes Grammatikers im antiken Sinne des Wortes, mit vollem 
Reelle gebührt. Seine Blütezeit fällt in den AnCemg des drit- 
ten Jahrhunderts nach Chr.; sein grofses poljhistorisches 
WeriL: die Deipnosophisten, wurde wahrscheinlich um 228 
nadi Chr. unter Alexander Severus vollendet. Von seinen 
Lebensumständen weifs man nicht viel mehr, als was er 
selbst an einzelnen Stellen mittheilt, dafs er sich in Alex- 
andrien gebildet, nach Rom gegangen sei, und vor seinem 
grofsen Werke ein andres „über die Könige von Syrien^* ver^ 
fäfsthabe. 

Seine Deipnosophisten sind das wichtigste Sammel*^ 
wark aus dem Alterthume; sie geben einen deutlichen Betriff 
von den Schätzen der alexandrinischen Bibliothek, die dem 
Athenäus bei seinen Studio zu Gebote standen, wenn auch 
die Ausarbeitung des Werkes in Rom vollendet sein mochte. 
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Über die Einrichtung desMnseomS selbst, über den Charakter 
der dortigen Gelehrten und die Art ihrer litterarischen Be- 
scfaftftigangen enthält sein Werk manche anziehende Notiz; 
indessen darf man darin nicht eine vollständige Geschichte 
der Entstehung und Fortbildung des Museums, eine ausfithr- 
liche Charakteristik aller Mitglieder desselben suchen. Diese 
Aufgabe lag nicht in Athenäus' Plane; anstatt dasjenige zu 
beklagen, was man in seinem Werke yermifsf, ist es vielmdär 
angemessen, die reichen Schätze seiner Gelehrsamkeit dank- 
bar zu genieisen. 

Bei der Zusammenstellung so maimichfacher Notizeii 
war es nicht die Absicht des Sammlers, sich mit eigenen 
geistreichen Ansichten hervorzuthun; dodi kann man ihn 
auch keinesweges zu den trockenen Compüatoren rechnen^ 
ITO die Gelegenheit sich darbietet, die irrthümliche Mei- 
nung eines Schriftstellers zu berichtigen, da irermifst man 
nicht ein gesundes Urtheil und anspruchlose Darlegung der 
Gründe: 

Die Anlage des ganzes Werkes — «' eine Erweiterung der 
Platonischen Darstellungsweise, wo einem Freunde ein lange 
zuvor gehaltenes Gespräch mitgetheilt wird *- ist mit yielem 
Geschick eingerichtet. Läfst man einmal diese Art der Con- 
position gelten, so kann es nicht weiter auffallen, dafs hier 
die Gespräche von 29 Tischgenossen, bei einem mehrere 
Tage fortgesetzten Schmause, bunt durcheinander angefahrt 
werden. Zuweilen hat der Auetor diese künstliche Fessel 
selbst durchbrochen, und verläfst die dialogische Form, um 
nach Beschaffenheit der Umstände eine ununterbroch^e län- 
gere Discussion einzuschalten. 

Der von Athenäus citirten Auetoren sind gegen acht-* 
hundert, von denen 700 ohne ihn ganz unbekannt sein wür- 
den, von einigen werden bis auf 50 Citate angeführt Athe* 
näus selbst hatte über 800 Stücke der mittleren Komödie 
durchgelesen und excerpirt. Finden sich auch unter diesen 
Citaten, die gewifs nicht alle aus dem Gedächtnisse gemacht 



•?.. 



Pofygruphie. 153 

wurden (*), einige, die mit den erhdtenen Quellen nicht 
übereinstimmmiy so sind doch auch viele darunter, die zu den 
^Ibeklidisten Yerbesserungen der alten Texte Anlafs gegeben 
haben. Betrachtet man die Fragmentsammlungen der alten 
Schriftsteller, so zeigt es sich, dafs bei den meisten >das Werk 
des Athenäus die reichsten Beiträge geliefert hat. 

Eben so mannichfach sind die Belehrungen über natur- 
historische Gegenstände, über die Bedürfnisse des täglichen 
Ld>ens, über Sitten und Gd>räu€he, Kunstfertigkeiten und 
Erfindungen, gesellige Spiele, Art der Lebensmittel, medizini- 
sche und diätetische Hausregeln bis hinab zu den Küchen- 
zetteln. 

Endlich findet man eine grofse Menge widitiger Sprach- 
bemerkungen, zum Thetl aus alten Grammatikern, zum Thdl 
aus eigener Lesung der verschiedensten Schriftst^er zusam- 
mengebracht. Von vielen seltenen Wörtern erfährt man nicht 
blOfs die Bedeutung allein, es wird auch ihr abweichender 
Gebrauch durch eine FüHe von Bichterstellen beleuchtet und 
erklart. 

Indessen darf auch nicht geleugnet werden, dafs das, so 
viele Wissenschaften berührende Werk keinesweges mit wis- 
senschaftlichem Geiste durchgeführt ist. Die angeregten Ge- 
genstände beziehen sich fast alle auf das tägliche Leben, und 
halten sich durchweg in einer niederen Sphäre der Betrach- 
tung; kaum ist eine Materie auf die Bs^ gebracht, so wird 
die Discussion mit einem Paar gut oder übel passender Ci- 
tate geschlossen. Nirgend bemerkt man ein Aufsteigen von 
den untergeordneten Interessen der Alltäglichkeit zu einem 
hohem allgemeinen Überblick, wodurch die Masse des Ein- 
zelnen verknüpft und zusammengehalten werde. Dodi wüi'de 
eine gewaltige Lücke in unsem philologischen Kenntnissen 



{*) Athenäus sagt an mehr als einer Stelle, dafs manche Gäste ihre 
Excerpte mitzubringen pflegten, um zur Unterhaltung etwas daraus 
beitragen zu können. 
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dürdi den Mangel dieses Werkes entstehen, das sdbon im 
Alterthume einer gro&en Berühmtheit %eaoiSy und von Äliaii> 
Sopater, Harpokration, Makrobius, Hesjchius, Eustathius 
vu a. benatzt und excerpirt wurde. 



Die obengenannten Pl^aden der alexandrinisdien Dich« 
ter führen auf die Leistungen des Museums in den schönen 
Wissenschaften, die neben den kritisch^i Bestrebungen zwar 
nicht YemachläBsigt wurden, aber sich nie zur HAe fr^eser 
Zeiten erheben konnten. Ist td>erall die HofluCt den Musen 
nicht günstig, so war es am wenigsten die des alexandrinischen 
Hofes, wo das persönliche Eingreifen der früheren, und die 
YemachlAssigüng der spätem Fürsten für das Gedeihen einer 
eigenthümUchen Poesie nicht eben förderlich einwirkte. Das 
Museum konnte eher für die strengen Wissenschaften, als 
für die Dichtkunst und Beredtsamkeit, einen Mittelpunkt ab^ 
geben. Im Angesichte der ungeheuren BibliothidL mufste sieht 
jeder viel mehr zu gelehrten Untersuchungen, als zu freien 
Schöpfungen des Geistes aufgelegt fühlen. 

Daher geschidit es mit Unrecht, dafs man den Theo- 
krit US, wegen seines zeitweiligen Aufenthaltes in Alexan-^ 
drien, zu den Alexandrinern rechnet; denn wer hört es sei* 
neu lieblichen Naturdichtungen nicht an, dafs sie in der 
Waldeinsamkeit der sikelischen Berge, unter dem milderen 
Himmel von Sjrakus ^blüht und gezeitigt sind, nicht in dem 
lautai Treiben des Welthafena, in der Sonnen^ut der ägyp« 
Üsdien Wüste? 

Das emzige YoUständige Epos aus der Schule des Ma-p 
seums, die Argonautika des ApoUonius von Rbodus (im 
zweiten Jahrb. vor Chr.), behauptet einen ehrenvollen Platz 
unter den Heldengedichten ähnlicher Art, die nicht als Natur- 
erzeugnisse eines ganzes Volkes, sondern als Kunstproduete 
einer feingebildeten Schule, als Schöpfungen eines kultivisten 
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Geisted Mftreten, ond durch alle Schätze einer gelehrten 
Bihlang, so wie durch die musterhafte Behandlimg der 
Sprache, auf Anerkennung uhd Beifall rechnen dürfen. 
Diesen Punkt mufs man bei der Beurtheilung der Argo- 
nautika besonders im Auge behalten: denn in allen Kriti- 
ken des Dichters wird, nach Longin's Beispiel, Apollonius 
immer neben den Homer gestellt, und da mufs der erste 
natürlich in einem weiten Abstände erscheinen; denn wer 
wagte mit GOttem den Kampf, und wer mit dem Elinen? 
Dieser Abstand Uegt weniger in dem Plane und der Behand- 
lungsart des Gedichtes, als hauptsächlich darin, dafs Homer 
bei der Wahl seines Stoffes eine Zdt traf, wo Aßr Mythos 
eben in die Historie übergehen wollte; dies ist der wiAre 
Boden des Epos: denn hier, wie in jedem gröCsertti Gre* 
didite, sollen ebensowohl die gegenwHrtigen Personen und 
Zustände anziehen, als auch die, welche der Sänger nur 
andeutet, und, über die Gränzen seiner Dichtung hinaus, in 
einer ahnungsvollen Feme eiblickai läfst; im Homar übt 
eines Theils das Hinüberschweifen vom Wahren zum Un- 
möglichen, von der furchtbaren Wirklichkeit der blutigen 
Männerkämpfe zum unbedingten Einschreiten der Götterge- 
stalten, einen unbeschreiblichen Reiz, andern Theils bilden 
die vorangegangenen Heroen der alten Zeit einen überaus 
würdigeii Hintergrund zu den lebendigen kräftigen Charak- 
teren. Apollonius läfst uns kalt, weil^bei ihm alles mythisch 
ist, von der vnmderbaren Abfahrt der Argo an, durch alle 
Abentheuer der Kriegerschaar hindurch, bis zur Heimkehr 
nach Pagasä. Man befindet sich hier mitten unter den älte- 
sten gepriesenen Iferoen (von denen wohl dnmal I>lestor, 
als von längst dahingeschwundenen Urhelden, beim Mahle 
erzählt, und eine unendliche Sehnsucht in der Hör^ Brust 
erweckt): Prometheus, die Dioskuren, Herakles, Orpheus, 
Chiron treten als gegenwärtig auf, aber es fehlt ihnen an 
irgend einer Beziehung zu noch älteren und höheren Ge 
stalten. 



t " 
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Win man Überhaupt VerglriGhung^ib zsnsAfsOk d^i Dich- 
tern zulassen, so liegt es viel näher, Apollonius dem Yir^ 
gil zmr Seite zu setzen, und audi da wird die Waagschale 
sich wohl zmn Yortheile des Römers neigen, bei dem die 

trojanischen Helden und die brennende Stadt eine erhebeadte 

t» _ 

F<dte sind für den ans Historische streifenden Zug des Aneas 
nadi Italien. Ein Dichter will aber nicht im Vergleich zu 
andern, er will aus sich selbst verstanden und gewürdigt sein, 
und da wird man dem Apollonius (nSehst dem von Longin 
gespendeten Lobe, dafs er niemals strauchle) (*) immer dea 
Vorzug eines wohlklingenden Yersba^ues, einer grofsen G«* 
wandiheit .in Behandlung der Sprache und Benutzung ihr»* 
Schätze^ so' wie eine durchgehende Klarheit im Vortrage zu- 
erkamen müssen. 

Weit geringer an poetischem Werthe ist die Alexandra 
(oder Kassandra) des Lykophron, deren Abfassung nach 
Niebuhr's Untersudiungen, wegen der angedeuteten Herr-- 
schaft der Römer zu Lande und zur See, nach dem Jahre 
193 vor Chr. fällt, als Ptolemäus Epiphanes über Ägypten 
herrschte. Ein anderer Ljkophron glänzte zur Zeit des Pto- 
lemäus Philadelphus in der alexandrinischen tragischen Pte- 
jade. Die Alexandra, welche eine Darstellung der Geschichte 
Troja's und der trojanischen Krieger enthält, ist wegen der 
halbdramatischen Form zu den Tragödien, wegen des lyri- 
schen Schwunges zu den lyrischen Dichtungen gezählt wor> 
den, und möchte wegen des erzählenden Inhaltes unter den 
epischen Gedichten am ersten einen Platz finden (**). 



gin. XXXIII. 4. — Dagegen Qiunctilian, X, 1. p. 45. Sp. — non con~ 
temnendum_ edidit opus aequali quadam mediocHtate, 

t{^*) A. W. r. Schlegel nennt die Alexandra : einen endlosen, weis- 
sagenden, mit dunkler Mythologie überladenen Monolog; Wachler: 
ein verkünstelt- dunkles prophetisch «episches Monodrama ; N i eb u h r : 
ein grammatisch -poetisches Monstrum, so unverständlich wie eine 
Hexenformel. 
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Das Gedicht, welches nicht der Kassandra selbst, son- 
dern einem ihrer Wächter in den Mand gelegt wird, bewegt 
sich in der Vergangenheit und Zukunft Troja's, berührt aber 
auch andre alte Mythen, die damit nur in entfernter Ver- 
bindung stehen. Nach Niebuhr's Vermuthung war viel* 
leicht die Verherrlichung des Flamininus der praktische 
Zweck Lykophron's bei der Abfassung seiner dunkeln 
Jamben. 

Nirgend findet man den freien Ergufs eines schaffenden 
Geistes, überall den mühsamen Fleifs eines gelehrten Verse- 
machers, der allgemein bekannte Vorfälle und Personen in 
das dunkle Gewand der Allegorie kleidet. Dies möchte mali 
sich gefallen lassen, wenn es an geeigneten Stellen und mit 
Geschmack geschähe; wo man aber durchweg die Absicht 
des Dichters vor Augen hat, durch wmt hergeholte VergleL- 
chungen seine Kenntnisse der Mythologie zu entfalten und 
das Verständnifs zu erschweren, da kann von einem unge- 
störten poetischen Genüsse beim Durchlesen des Werkes 
nicht die Rede sein. ' Nicht nur durch die Dunkelheit d^ 
Mythen, sondern auch durch ungewöhnliche Zusaitamefis^- 
Zungen und verschlungene Constructionen wird. der Lieser 
bei )edem Schritte aufgehalten, und wenn man den Knoten 
dieser Hindernisse mit Mühe gelöst hat, so trifft man auf 
einen gewöhnlichen Gedanken, der d^ Mühe des Suchens 
kaum verlohnte. 

Steht aber auch die Kassandra an poetischem Gehalte 
so tief unter dem Apollonius, wie dieser unter den( Hor- 
mer, so hat sie desto gröfseren Werth in mythologischer und 
archäologischer Hinsicht. Da es nicht möglich ist, nur ein 
Paar Verse ohne Erläuterung zu verstehen, so wurde das 
Werk schon früh von den Kommaitatoren bearbeitet; dke 
Mythen, welche Lykophron mit künstlicher Verschränkung 
von nie gehörten Beiwörtern zusammengebracht, wurden voö 
den Erklärem bis in das kleinste Detail auseinand^degt; 
nirgend ist der Gegaisatz gröfser zwischen der duakien Con^ 
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cfamitilt des Textes und der ausftibrBcben Deuükhkeit des 
Kommentars. Bei weitem nicht alle^ ist erhalten, was die 
alexandrinischen Grammatiker zur Erklärung des schwerver* 
ständlichen Werkes zusammengetragen; doch sind die übrig 
gebliebenen Schollen nebst dem Kommentare des Tzetzes 
binreichend, um die Schwierigkeiten des Textes .zu heben* 
Aufserdem finden sich darin eine Menge Notizen über helle- 
nische Mythologie, die, nirgend anders Terzeichnet, für ar- 
chäologische Erklärungen vielfachen Nutzen geträhren. 

Die Reihe der alexandrinischen epischen Dichter be- 
schliefst der ägyptische Grammatiker Tryphiodorus, aus 
dem yierten oder fünften Jahrhundert nach Chr., von dem 
ein Epos, die Eroberung Tro)a's, erhalten ist, toII homeri- 
scher Reminiscenzen und von sehr ungleicher Behandlungs- 
art. Während der Dichter bei manchen Ereigniss^i mit gro^ 
fter Vorliebe verweilt, und seine Darstellung hier nicht ohne 
Interesse ist, so werden die meisten übrigen nur trockea 
angedeutet. Eine gewisse Berühmtheit hat ein verlorenes 
Gedicht des Tryphiodorus erlangt: die Odyssee ohne den 
Bndi6tiJ»en S (vielleidit ein Seitenstück zu der ebenfalls 
TerIor«ien Itias leipogrammätös des Nestor von Laranda). 
Da es schwer zu erklären ist, wie die Namen des Odyssens, 
LsSrtes, der^Nausikaä, und so vieler anderen, auch mit un- 
eingeschränkter Benutzung aUer. hälenischen Dialekte, unr- 
schrieben wurden, so ist es zu bedauern, dafs sich in den 
vielen Fragmentsammlungen auch nicht das kleinste Bruch- 
stück davon erhalten hat. 

Unter allen Dichtarteii haben die elegische und lyrische 
Poesie der Hellenen im Laufe der Zeit die gröfsten Verluste 
erlitten. Weder von dem Begründer der Elegie, dem Kola- 
^onier Mimnermus, noch von den ausgezeichneten Dich- 
tem Simonides von Keos und Philetas von Kos, sind 
bedeutende Bruchstücke erhalten. In der lyrischen Poesie 
müssen die übrig gebliebenen Siegeshymnen Pindar's, die 
lÄeder Anakreon's, die Fragmente d«: Sappho und das 
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kostbare Bruchstück des Herrn esianax ans fOr viele verlo- 
rene Werke entschädigen. 

In der ersten Zeit des alexandrinischen Museums wtirr 
den die lyrische und elegische Dichtkunst neben den andern 
nicht vemachläfsigt, doch stiegen sie nicht zu der alten Höhe 
der Kunst empor, da es an den vcJksthümlichen Anlässen 
fehlte, wodurch die früheren Meisterwerke hervorgeru{m 
waren. Weder konnte der Elegiker heroisdie Schlachten- 
lieder anstimmen, wie Tyrtäus und Kailinus, noch erreg* 
ten die olympischen und nemelschen Sieger in dem entfern- 
ten Ägypten eine solche Theilnahme, dafs die Dichte zii 
hochfliegenden Hymnen angeregt worden wären. Noch wer 
niger Anklang mochten in dem polytheistischoi Alexandriea 
die religiösen Gesänge zum Lobe der alten Götter finden. 
Man sieht, dafs hier alle Elemente zum Gedeihen der elegi* 
sehen Dichtkunst fehlen. 

Die poetische Auffassung der Klage, des Schmerzes und 
des subjektivsten Gefühls, der Liebe, in der einst Archilo-* 
chus und Sappho, Bacchilides und Korinna geglänzt 
hat zwar zu allen Zeiten ihr Organ und ihre Würdigung ge^ 
fiinden, aber es ist einleuchtend, dafs eine ernste Mämierge*- 
Seilschaft, wie die alexandrinische, anfangs auf alle Weise 
von den Königen gehegt und begünstigt, dann vemachläfsigl; 
endlich in einer Provinzialstadt der Willkühr des Praefeettts 
Augustalis überlassen, für diese Art der Dichtung wenig B^^ 
geisterung empfinden konnte. 

Kallimachus von Kyrene, dn Sohn des Battus und 
der Mesatma, ist der einzige, von dem gröfsere Überreste der 
alexandrinischen lyrischen Poesie vorhanden sind. In Elea->> 
sis, einer Yorstadt Alexandriens, hielt er eine grammatische 
Schule, ehe er dem Ptolemäus Philadelphus bekannt, imd 
von ihm an den Hof gezogen wurde. Nach den erhaltenen 
Titeln seiner Schriften, deren Bentley 41 namhaft mach^ 
versuchte er seine Thätigkeit fast in allen Fächern der IM^ 
teratur. Er schrieb epische Gedichte, Tragödien und Ko^ 
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mödien. Ein satjrisches Gedicht richtete er gegen 
Apollonius von Rhodus, den er mit dem Namen Ibis bezeich- 
nete. Auch gehört er zu denen, welche über das Museum 
schrieben. Als die älteste Litteraturgeschichte betrachtet 
man seine Übersicht der Schriftsteller aller Gattungen und 
ihrer Werke in 120 Büchern. Er verzeichnete die Flüsse 
von Europa, die Wunder im Peloponnes und in Italien; ^t 
schrieb über die Winde, die Vögel, die Namen der Fische 
und die Wunderwerke auf der ganzen Erde. 

Bei einer so allgemeinen Gelehrsamkeit mufste die Aus* 
Übung des poetischen Talentes natürlich in den Hintergrund 
treten. Die erhaltenen sechs Hymnen des Kallimachus las- 
sea sich an poetischem Werthe den sogenannten homeri- 
sdien Hymnen nicht an ^e Seite stellen, in denen ein weit 
höherer Geist weht, allein sie wollen auch von einem ganz 
andern Standpunkte aus betrachtet sein. Ein Hofdichter 
der Ptolemäischen Könige, dem es vielleicht mit andern als 
schwer zu lösendes Problem vorgelegt wurde, das Haupthaar 
der Fürstin zu besingen, das der schmeichelnde Astronom 
Konon unter die Sterne versetzt, konnte nur in sofern von 
Beg^sterung für die Götter ergriffen werden, als er in ihnen 
eine Ähnlichkeit n^it seinen irdischen Königen erblickte. 
Diesen Bezug findet man an allen den Stellen des Kallima> 
ehus, wo er, seine gelehrte Mythologie verlassend, eigene 
Reflexionen einwebt. .Weit bedeutender in poetischer Hin- 
sicht sind die von ihm übrig gebliebenen vortrefflichen Epi* 
gramme, und noch mehr Verdienst mufs er als Elegiker ge- 
habt haben: denn QidnctiUmn (X, 1. 58.) nennt ihn als den 
ersten Dichter dieser Gattung nach dem Philetas von Kos. 

Aratus von Soli, der Verfasser der Stemerscheinun- 
gen und Wettereeichen, so wie Nikander von Kolophon, 
der zwei Gedichte über die giftigen Thiere und Gegengifte 
hinterlassen, werden meist den Alexandrinern beigezählt; in- 
dessen ist keine Nachweisung vorhanden, dafs sie ihre Bil- 
dung in Alexandri^ eriialten. Wollte man, nach dem Cba* 
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iakter der Werke schlieOsendy alle di^eäigen hieher auehen> 
die dnen, der Dichtung fremdartigen Stoff mit gewandte 
Handhabung der Sprache rhythmisch behandeln, oder deren 
gelehrte Kenntnisse auf die Benutzung einer grofsen Biblio- 
thek hinweisen y so "würde die ganze sp&tere GrScit&t den 
Alexandrinern anheim fallen. Da hi^rspezidl die Leistun- 
gen des Museums betrachtet werden sollen^ so können nur' 
diejenigen Schriftsteller angeführt werden; d^en Beziehung 
zu dem Gelehrtenvereine auf mehr als einer allgemeinen Sin- 
nesverwandtschaft beruht. Indessen kann bei der Unzuläng- 
lichkeit der Hülfsmittel nicht immer eine so scharfe Sonder 
rung eintreten, als bei andern Zweigen der alt^ Litteratur- 
geschichte. 

Von den in den Anthologien aufbejrahrten Epigram- 
men kommt eine geringere Anzahl als man glauben sollte, 
auf die Rechnung der Alexandriner ^ und doch ist es voraus- 
'Zusetzen, dafs bei der dort üblichen Vielschreiberei die mei- 
sten Mitglieder des Museums sich in diesen kürzeren Gedich*- 
ten werd^i versucht haben. Einen guten Gedanken in die 
Form von Distichen zu fassen, war bei der hohen Ausbildung 
der Sprache und der allgemein verbreiteten Bildung nicht 
schwer; aber in der Überfülle ähnlicher Erzeugnisse einen 
ausgezeichneten Platz einzundimen, dazu bedurfte es einer 
besonderen Meisterschaft. 

Unter den fast 300 Dichtem dar Anthologie gehören nur 
etwa 40 zu den Alexandrinern; von den Herausgebern der 
)£pigramme ist kein einziger den ägyptischen Gelehrten bei^ 
zuzählen. P o 1 e m o h der Perieget, der zuerst die Inschriften 
von Städten sammelte (ein Zeitgenosse des Aristophanes von 
Byzanz), erhielt das Bürgerrecht in Athen; Philochorus, 
der die attischen Inschriften verzeichnete, war ein Athener. 
Ähnliche Sammlungen, worin die Weihgeschenke der Tempel 
und die Gemälde der Stoen beschrieben wurden, veranstal- 
teten Apellas von Kjrene, Neoptolemus von Paros u. a. 
Meleager von Gadara, der zuerst eine Reihe von Sinnge- 

L 
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iüditieii io eihen; Kranit i^reiäigte, IcHte in Tjmft imd starb 
in Kos; Philipptts von Thessalonieh und Diogenianus 
iron Heraklea Ineltcin sich wahrscheinlich in Rom auf. Del* 
spätere Heraosgebei Agathias von Marina gehört zu den 
Bjrzantineni> Kanjstantinus Kephalas und Maxim as 
Pia nudedlebten nach der Auflösung des Museums. 

iSchon zu den Zeiten der ersten Ptölemäer fing man an, 
die ursprüngliche Form des: Epigrammes — einer Aufschrift 
in rhythmischer Haftung -^ zu verändern, indem alles das 
hin2kige{&gt wurdie, was man jetzt mit dem Ausdrucke: Sinur 
gedicht bezeichnet. Die Epigriamme des Kallimaclius 
enlfaalten' Tages -• und Lebehsereignisse^ Schmeicheleien €ür 
die Berenike und Grabschriften, deren zwei er für sich selbst 
violaifte 

Die wenigen übriggebliebenen Epigramme des Rhianiis 
von Kreta, der unt^r denEpikei'n des Museums eine bedeuT- 
tende Stelle einni^tD^ .t>ehändelnJn sehr gebildeter Sprache 
erotische Stoffe mit einer gcofsen Aiütiuth; des Vortrages, 
•wogegen die analogen Dichtungen des Sträton von Sardes 
den grdlsten Gegensatz bilden. Später wurden aucbRäthsd 
in den. Kreis der Epigramme gezogen, arithmetische und geo-^ 
iMtrische :Aufgid>en, .deten einige von Eratosthen^s erhalten 
sind; jeder karz^ ausgedrückte philosophische Gedanke ward 
in ein Epigramm gefafst; Denksprüche^ Ermahnungen, Witz 
Vind Spott, TrinkUedet otid En^ka fanden hier eine Stelle. 
Bekannt genug sind die Distichen, die man vor > und rück^ 
wärts lesen kann, die Gedichte in Form vcm Eiern, Beilen^ 
Flügeln wd Altären^ die sich, mit Majuskehi und ohne Woitr 
trennimg^gesphrieben, besser ausnehmen, als in unsem Audio- 
logien. Leönidas von Alexandrien- wird als der Erfinder 
von Epigrammen genannt, in denen; der Zahlwerth der Buch^ 
Stäben in de» vetsehiedenen Distichen gleich war. Von die- 
sen Künsteleiißn ist keine erhalten,, wohl aber 43 andre Epi^ 
gramme, aus deren einem man/ersieht^ dafs; Leonidas zur Zeit 
Nero's lebte. , 



^ 'In der rdini^chki'ZettMbiltd^te sich* in Aliexdndrieii^^eiii^ 
«]|gene Klatee tod SdUriftstelleni {kaum kann man sie lu den 
Dichtem sohlen),' die über jedes gegebene Thema eibe Reike 
homeriscbep' Y«k«e ^asMnmenseteten. Sie nanaten dich ^oiitrcti 
J/£i9^ixo/v'und^ es fdilte^ ibneh nicht an einein PUiliküm, das 
ihre Leistungen zu würdigen 'vmfste(^)* Ydn d^ Behand^ 
lungsart des Stoffel , von der hier aH^iä die Rede- seih kani!» 
findet ' sich essx Beispiel • an einem vierzeilig^i ^E^iigramme 'aiiC 
dem Fufsede^Memnon in Theben; es spiidlt die V^ntuH^ 
tderung über das Tönetf des Kolosses aus. Der Yerfass^r 
nennt sich Argeios (Areios oder Arreros), ein Mitglied des 
Museums; er begleitete wahrscheinlich den Kaiser Hadiiatt 
auf seiner Reise nach Oberägypten (^^). Ahnliohe Dichter 
gab es für y irgil u^d O v id. In dem Carmen nupiiale des 
Ausonius ist ein« gröfseire Probe dieiser XKchtungen 'Von 
4ier fredisten Art erhalten, wovon sich auf manche dei^ alex^ 
andrinischen Arbeiten mrudischliefsen lä&t. • i . ! 



■^ « 



Bei den in der Bibliotii^' aufgehsaften Qucilkn fbr 6^^ 
schichte war es wohl vorausxujset^en,' dafs im: Museum ^i^\^ 
tüchtige Historiker bilden würden; ''allein diese 'Erwartung 
wird getäuscht. Es kotubt 'nicht auf daS Mat^rml und' die 
Matsse an/ sondern auf die Art, i^^beidev^ Arbeiter benutzt 
werden, und es scheintr^ als ob der G«ist edift ^historische 
Forschung, dei* twar^das kleinste Detail der Persotialchr(»nik 
nicht Tersehmäht, aber - zugleich 'mit grofsartigem Überblick 
die Verbindungeili der Volker iind Länder umfafs^ im Museum 
neben der überwiegenden grammattsöhen Richtung kekien 



A 

(^) Zu welchen Possenspielen der ehrwürdige Homer mit der Zeit 
herabgewürdigt ward , sieht man aus Petron, Satjrr, c. 59 « wo eine 
Gesellschaft homerbtischer Sänger iind Mimen auftritt* 

(^*) Le t rönne hä Joumm} ^ Sav. iS23. p. 751 und SUUue ifocl 
d. Memni p. 217. •' ^ • 
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Raani gewiimen konnte. Übek^es bat dife Zeitso arg in 6ie- 
•en Schriftwerken gewüthet, dafs mala Mar mehr als irgendwo 
dte Verlast mancher werthvolleii Arbeit «i, bedauern hat 

. An der Spitze der alexandrinisehen Historiker, steht der 
erate König: Ptoleitiäus Lagi, der während seiner unruhigen, 
von Kriegen unterbrochenen Regierung Mnfse land, seineii 
Anäieil. an den welthistorischen Thaten Ale^tandars des Gro^ 
Csen aufzuzeichnen. Aus diesem : untergegdngen^i. Werke 
und einem* ebenfalls verlorenen, des Aristobulus schöpfte 
Arrianus einen .Theil -seiner Geschichte Alexanders. Die 
mtisterhaft^ni Schilderungen der Schlachten sind wahrschein- 
lich auf Rechnung des Ptolemäus zu setzeti (^). 

Yon den tibrigen bedeutenden Geschichtsdireibem Alex-«- 
andersdes Grofaen läfst sich kein einziger dem Museum beir 
HlUen. -^ Noch mehr ist es zu verwundem, dafs die ägjptt- 
scbe Geschichte unter den Gelehrten des Museums sp wenig 
Bearbeiter fand;, sei. e^. nun, dafs. sie durch die schwer zu 
erlernende Bilderschrift abgeschredLt wurden, oder dafs ihnen, 
als Hellenen, das ägyptische Alterthum als etwas Barbarisches 
und Verächtliches erschien. Dieser- letzte Grund nimmt noch 
an Gewicht zu, wenn man siebte wie das ADuseum überiiaupt 
ä0h sY^fm atten direkten JigTptiscben Eitifiössen frei gehalten 
hat^nnd nur in.HinsIcbt auf Baden und Klima mit Ägypten 
m y erbindhing stdit . Weder in den Sprachstudien, wo ein 
yergleichender Hinblickiauf die radikal -abweichende Landesr 
sptadie so nisJie lag, noch ili d^ Meditin und Astronomie 
(denen dieaUgemeineStimme^nto so hohen Grad von Aus;^ 
bädang h^i den alt<^n Ägypterniuschrieb) jaehmen die alex? 
andrinischen Grel^rträ. auf die Irüheren Leis^ngen Räcksich^ 
und in keiner Art läfst sich.eine wi^senschafüiche Verbindung 
zwischen den beiden Völkern nachweisen. 



(*) Arrian hielt sich besondersdesbalb an: die Denkwürdigkeiten des 
Ptolemäus s Sri Kai oxrti} ßoftcXi? ovtt idrxfiiw^M ^ rff «[XX^ i^siiroc^ai ^w. 
I. init, ♦ 



Geschichte. 165 

Datier wird man den Manetho von Sebemiytos, den 
einzigen Geschichtßchreiber Ägyptens aus der ptolemftisthen 
Zeit, schwerlich als ein Mitglied des Moseoms betrachten 
können. Die Nachrichten über ihn und seine Werke stam* 
men aus sehr später Zeit, und die Fragmente seiner Geschidite 
sind erst durch die dritte und vierte Hand auf uns gekommen. 
Ihre hohe Wichtigkeit ist in der neuem Zeit durch die Ent- 
zifferuiig der hierogljphischen Königsnamen herVorgietreten^ 
und die letzten Yersuche zur Herstellung seiner Qmini^ogie 
geben ein weit besseres Resultat , als ^h bei der Unsieher* 
heit dieser Untersuchungen erwarten liefis (*). 

So wie Ptolemäus PhiladelphuSy von allgemein-hisfori- 
sdier Wifisbegierde getriebai, zur Übersetzung der ^ttdischen 
Religionsbücher 72 Döllmeischer berbdrief^ ebenso liefs er 
die abägyptis^chen Chroniken durch den gelehrten Oberprie- 
ster und Tempdschreiber (**) Mantdio aus der Hieroglyphen^ 
Schrift in's Griechisdhe übertragt« Die Übersetzung der 
LXX ist durch das Interesse, das sie den ersten christlich^ 
Kirchenlehrern einflöfste, .vollständig erhalten; die Werke des 
Manetho sind nur in : eineiii dbppelt abg^kürztoi Ausfeuge 
übrig. Es ist wohl möglich, da£s von dem Sothis oder dem 
heiligen Buche Manetho's, zu dem die Dynastien gehMen; 
niu: noch das chronölo^cbe Geripjpe dasteht (wie man es 
auch aus dem Alten Testamente durch Zusammenst^en der^ 
Geschlechtsregietererhidten wühlcf), da& aber der edit histc^ 



*(^) Betrachtet nw«^ dk' Iruh^veii c|irQiiQlQgtichen Diir)ei|(^ten Ton 
iDehreneu tausend Jfihr^p bei GaWisius^ Fourmont, Gatterer, 
Marsham, Perizonius, Petavius und Usserius, so kann es schon 
für eine leidliche Annäherung gelten, dafs zwei neuere, von einander 
unabhängige Forscher' im anfange der XYI>«a Dynastie ManeCho*s nur 
um 391 Jahre «ineinander sind. . R/MiiUiÄi Man. deW Eg. I, %•* 
p. 252 setzt den jCönig Osortasen I. (Aroosb) in das Jahr 2131 ▼. Chr. ; 
Wilkinson Topogr. of Thebes p. 50S setzt ihn in das Jahr 1740 
Tor Chr. 

' f**) Mayens ap;(ctptij; xal 'ypäjufjwtrivc fw» iMer' Afyuirroir Ufw/ iöirrwv.' 
Q^i^J:Sjirne. p;40 d'- ;' 
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rasche Tbcä^ dk EreigBÜsiBe deSr einfteliien RegieniifgeB cnf- 
halteody v^lorea ist. 

: Nim der jangeti Ri^erhellehischer Histonker lassea sieK 
irar' einige, in weiten Zwischeiiräimi^ aufeinander folgend^ 
hier Anfiibren; to& einer historischen Schule (ähnltefa der 
grainniatischen) findet sich keine Spur. 

Ister aus Kyrene, ein Schiiier . deis Kalllmachm, ist 
wahrscheinlich derselbe, deuiPlutarch mit dem Beinamen des 
Aiejüindriners bezeichnet Er lebte iinter Ptolemäüs KUl^ud^ 
getds I. (346-221), und wird als Aec Verfasser von mebrer^ 
Spezialgeschichten genannt^ der Attika, ArgoUha und E3iaka^ 
Einige BcnchsttibkedaTon^inderhalt^a^ 
<. i Vont Ptalem^us aus Megalopioliä, dem Sohne des Agi^s^ 
archtts^ wird i erwähnt, dafs er ^ine Geschieht^ des Königs 
Ptdiemäns PhÜopätoF<22 1-204) geschrieben habe. Yieiieielü 
begab er sich na«hZeFS(drang seiner Vaterstadt ^durdi Kfeo-i 
midnes (223 T. Chr.) dacht Ägypten^' und Ter£el£ste dort eeiiie 
Diadikwlifdigkeiten; ; - '^ > - .' '^ 

'e PtoIemäusEuergetesIt (t70*117X ein S<rh)ller des 
Ajristavditisv hinteirliefs'^ 24 <Aücher Denkwürdigkeiten, Ton 
dcr^i EjästiBUK inan ntir durch einige Stellen des Athenäiis 
itfachüdit hat. ■•' ..; ■> x- : •--' -. -. ^ ■■ 

' Xim'ägdnteS'Toa Aleptaiidrieii, der beim 'Unterginge des 
Bttiientibchen Herrsclüerstamides aa'di Rom'kai», nach nian^ 
eh^n Weehselfalleti' des'Q)dcke9 in 'Drepanüm in O^hoen^ 
in der Verbannung lebte, und an einem Brechmittel den Tod 
fand, vernichtete selbst einen Tfaell^sdima- fatstorischeü Schrif- 
ten, vicJteicht die Geschichte des Augiustus, welche er in Rein 
verfafßt ^ Das Alterthum kannte mehrere andre Werke von 
itiiD, .ei]QLe beschichte Alexanders^ aus der Q» Gurtips schöpfte», 
und 'eine ^Itische Geschichte, die AinmiiaKis Ma^cellin«» 
benutzte; •■•''■-'--■'•"■••'•'■.:-<',■• : . . . • ■- ^ 

Regesiainax von Aiexati^rien, dessen Zeitalter unbe- 
stinnat i^|,.un4 4^jr zuj^rst bj^;Sti:^.on^rf!fähiitwird^ war dpr 
Verfasser einer Geschichte von Troja, die iden^ Kephalfiftn 



zogescbrieben vnmley und eioer G«scliichle von libyenl 
St^hianiis «von Bjzans 8. v. Tfunis ndnat einen Grammatiker 
Hegesianax aus Troja, und führt einige grammatische (aber 
keine historischen) Schriften Ton ihm an ; es ist daher nicht 
ivahrsclieinlii^, wie' Yoksiüs annimmt (d* hist^ gn p.288), 
dafis der Historiker Hegesiasax mit dem Grammatiker dieselbe 
Person sei. 

Appianus^on Alexuidrien, ein Zeitgenosse desHädri*^ 
anns und Antoniniis Piu^ kann nursaioer Abstammung nach 
dis ein Zögling desMuseimis betrachtet werden, da er in Rom 
luerst als Adtokat> dann ak Finanzbeamter lebte. Yon sei- 
ner^ römischen Geschicke in 24 .Büichem ist.mehr als die 
Hälfte verloren gegangen, doeiigeh^t der Überrest zu deaä 
wichtigsten Werken, und ist ^manche Tiieilerdei^ römische 
Gescbidite die emzig ^riggehliebene Quelle. Die Art, wicl 
Appian «eine ErzSUungen.nach.den einselnen VöikersehafÜea 
zusammenstellt, macht jedes Buch zu einem Ganzen, das ab; 
adbsfistätLdigerhißtoriscker. Abschnitt betmditet und einzeln 
abgeschrieben wurde ; es sind dmige !Bütber< am Anfailge,^^ andrio 
in der Mitte verloren /gegangen ;< ab^r die; ei^halten^ : Iberika^ 
Ibmnibalika, Libykay Punika etc» jgeWäbreniome'voU^ndige 
Übeissicht dev Kriiegflbegebenbeiteaft. 

Dies ist im W^ebtlichen die antiki-eio&cbe DaistelbangSH 
art.de8 Herodot us, venderdiefelgettdreti^^yilcbrAinistiBcbHii 
und pragmatkchea Hiatoräu^rjbd/veidindertlmAfisidtteki ab- 
rnakm^ Dodi /fehlt gak* ,viel, däfa Appianus sidi euder kunst«: 
lösen Gröfee des ¥fl^ii&«der Geadttdkt^v^bttbis» <od^r ali^ 
die liefbe^Tündele. Tnohtif^eitdeB Polybius erreichte, der. 
ihqaziim iinn^ifte)baiien ¥o^bUde scheint. gedient zu h^ben.) 
gelten hat «r^dea; ihm voriiägenden JSloJSE nadiweta^ diiccbn 
greifenden eigenthümlichen Ansicht bearbeitet. Vieles ist un- 
mittelbar aus Poljbius und Plutarch herübergenommen; und 
war in jenen Zeiten der höchsten Macht und Herrlichkeit 
eine Vorliebe für Rom natürlich und allgemein verbreitet; 
so durften dqc^ nicht die j^brigen VölKprt^ bei^ ibrcm frupht-j 
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losen Bingen gegen die Übermacht, zu selir in Sdi&ltoi ge-^ 
stellt werden, wie dies bei Appianus nnr zu oft der Fall ist. 



Eben so wenig als die Gesdiidite wurde auch dio 
Chronologie von den Gelehrten des Museums- ausgebildet ^ 
doch verdient es bemerkt zu werden, dafs die aUgemeine 
Einföhrung der Olymptadenredinung durch den Historiker 
Timäus von Tauromenium in die Reglenmg des PtolemUns 
Pfailadelphus (284-246 v. Chr.), also in die ersten Zeiten des 
Museums föllt Wenn also die Alexandriner sieh überhaupt 
geneigt fühlten, die Chronologie der älteren Geschiehte zu 
bearbeiten, so bot sich ihnai gleich anfangs der Vordieü 
einer gleichmSCsigen Zeitrechnung, die in allen hellenischen 
Staatai sich an ein vdlksthümliches Interesse ansdilofs, und 
d«^r unsicheren Zählung nach Magistratsparsonen und Prie^ 
sierinnen weit vorzuziehen war. 

Von dem vielseitigen Grammatiker und Bibliothekar 
Eratosthenes von Kjrene ist ein wichtiges chronologi- 
sches Brudwtüek beim Clemens von Alexandrien (*) erhaU 
tep, wonach mehrere Zeitabschnitte der hellenischen Ge- 
schichte, die Eroberung von Troja, der An&ng und das Ende 
des peloponnesischen Krieges^ die Schlacht bei Leuktra etc. 
nach Olympiadeolahven «ehr zuverlässig bestimmt werdai. 

Der alexandrinlsdie Astronom So si genes unt^'stützle 
zwar den Cäsar bei der römisciien, für die Chronologie so 
wichtigen Kalendervetbessening, doch geht aus manchen An- 
zeigen hervor, dafs d0r Antbeil des Sosigenes nicht so bedeu- 
Uxkd gewesen sei, als man vermüthen sollte (**). Die Haupt- 
arbeit scheint von S. Cäsar selbst gemacht worden zu seii^ 



(*) Strom. I. p. 336 b. ed. Sylb. 1688. 

{**) Bei der BestimiDung der Wintersonnenwende scheint Sosigenes ! 

nicht von eigenen Beobachtungen ausgegangen, sondern früheren, viel- | 

leicht denen des Hipparch gefolgt zu sein. Ideler Ghnm. H. p. i2k. j 
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der, aus Sfi^yptischeii Quellen schöpfend , nicht ungelehrte 
astronomisi^e Schriften hinteiiieüs. 

Das wichtigste chronologische Werk der Alexandriner 
ist die Handtafel des Astronomen Claudius Ptolemäus, 
weil sie sich an sein grofses astronomisches Werk anschlirfs^ 
und daher solche Bestimmungen enthält, deren Richtigkeit 
sich zum Theil noch Jetzt darthun läfst. Man darf zu den 
darin enthaltenen Angaben um so mehr Zutrauen hegen, da 
Ptolemäus nicht von einer vorgefafsten Meinung dabei aus* 
ging, und nicht, wie. die christlichen KircheuTäter, eine er- 
zwungene Übereinstimmung mit der Chronologie des Alten 
Testamentes zu berttcksichtigen hatte. Ber Kanon des Pto- 
lemäus enthält eine fortlaufende Reäie von Regieruogsjahren 
der Assyrischen, Persischen, Griechischen und Römischen' 
Regenten. Nimmt man an, däfs er ihn bis auf die Regierung, 
des Antoninus Pius herabgeführt habe, so umfaCste er S5' 
Regierungen, jedodi in der Art, dafs auf diejenigen, weldie 
weniger als Ein Jahr regiert, keine Rücksicht g^iommen ist. 
Dies Yerzeichnifs, die Grundlage der nun vergessenen vier 
Weltreiche, wurde von den folgenden Chronologen immer 
weiter fortgesetzt, so dals sich gewöhnlich das resp. Alter ddr 
Handsdiriften des Ptolemäns nach der Zeit bestimmen läfst, 
wo diese Regentaitafi^ aU;n*echen. Ptolemäus folgt bei sei-' 
lien Bestimmungen der Ära des Nabonassar, eines dunkelen 
babylonischen Königs, deren Anfang sidi mit grofser Sicher'^ 
heit auf den 26. Fdbr. 747 vor Chr. (also etwa 30 Jahre nach: 
dem Beginne der Olympiaden) feststellen läfst (*). Er sttitzte 
sich ^bei auf alte ohaldäische Beobadtungen, deren keine 
über die Regierungszeit jdies Königs mit Zuverlässigkeit hin- 
aufreichte. Aber vergd>ens sucht man nach irgend eineifr 
Datinn fiber die ak^ägyptische Chronolo^e^ wodurch die 



{*) Ptolemäus ist der erste, welcher der nabonassarischen Ära erwälint, 
ob sich gleich wohl oicht :^weifeln läfst, daüs sie sdion von seinen Yor- 
gangem im Museum gebraucht worden sei. Ideler GhronoL I«. p« 108^ 
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Rri&e der SUttethciiiisehai DjBastiep sicli aus ihl^er m; 
sehen Unsicherheit in das Grdiet.der HÜBtorie hinübenäehett; 
liebiei 

' Zu den chrcmcdo^chen TaCeln desPtdlem^us ist em 
Kommentar des Theon von Al^andrien i^halten, der im 
viertel Jahrhunderte nach Chr. lebtey und an dessen l^ammi 
akii die leizlbe ausdrückliche Erwähntia^;^ ides Musenma. 
knöpfte*). 



Durdi Alesander'd weil rrich^ideZilge und Ariatc^tok»' 
ordnenden Geist war denNaturwissenscihaften mnenaue 
Ricfaixing' gegd>en worden^ Von dem Yerblirc^ Jiet älteren« 
hdlenischen Philost^heil, die; sßd einiPaat Wahrnehmungen 
gestützt; durch Nachdenken die Tiefe: der Natiur^^cheinungeni 
zu ennessen slsrehCen, war Ajtistotdes: zur Anscfarättog ihi»r» 
Bliebe fortgesdhritteUy indem er den igrofsenReichthumneitel* 
Formen festzuhalten suchte^ £e. sich bei i der Einnahme y:a& 
"West-sAaien den NaturEorscbem darboteü. Seine naturhiaMH 
risdien Werke zeugen von der überwiegenden Kraft dea 
Geistes 9 womit er diesen ^Stoff,^ wiietsoimandien and^n, 
zu bewältigen Wulste, fund ;die neuesten: Forschungen haben; 
viele seiner Beobachtungen, bestäfigt, d'ie; man bis. dahin, Ükfr 
fabelhaft hielt ; in der Bo6ffiik hatte T h^e o pb r a & t den Grund 
zu einer. Pflanzenphjrsiologie gele^, ;und so /uin^lkaiiilmlaif 
awchf sein Werk über die .Steines <welches vieltekht vm timi 
Auszüge erhalfen ist) für den jeCsi^ Stand der Wisaensi^haf t) 
erscheinen mag > so enthält es ; :dacL : die iBtBt&i /gltteklbcbei|>. 
Yeräuche zui einer jsystemafeischen Ai»)^dnung?der.MInetaU$il^i 
Indesseil warea im der einiaal eingeischlageneö, reaU^iflcbiUM 
Richtung '. dieser Stadisn ^cbti zm ivermeiden > ^ d«&: m^L tdkl 
blofse Naturbeschreibung an die Stelle des Gedankens von 



' {*) Suidas 8. y.'Qkwfyi h tou.Motirnptt,. Aiyinitie^, 4*^X00*0^0$ — tl^ tov. 
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der Einhielt der Natur setzte, utid,-übef dem Susilmmentragien 
voll schätzbaren Emzelheiten, die Grofsheit Jed Ganzen ali^ 
den Augen rerlor. Dies mag dar hauptsächUdiste Grund 
sein, warum in den Zeiten nach- Aristoteles die^^attir^ 
schichte in einer Erstarrung lag, aus der sie er^ lange Zeit 
nsichher erwachte, und wi^nun namentlich von den Leistungen 
des Museums in die^m Zyreige der Wissenschaft nur Uner^ 
hebliches angeführt werden kann. 

Frdlich gingen nach Alexaiider's Tode die entferiifmiii 
PpoTinzen' Atmksni Terlbren^ afus denen die seltensten Prodi^Lte 
für- Alristotelcs zusamisengebradbt waren, doch fehlte e& 
aufih'^^ät^rhin nicht all Material der Untersudiung für. did 
G«Iehri^ des Museums; Nidht genug, da& durch, den ale£4 
andriniscbm Welthandel die Sdtenheiten der drei bekaöanterii 
Erdtheüe auf den Märkten d^ Hauptstadt sich konzei^rilrten^ 
solidisauchPtoletnävs Philadelphus durch gtofseStretff 
Züge nach dem Süden hin viele Arten . von neuen Thieren 
und Pflanzen zusammenbringen. Es wurden regelmäCsige 
Elephanten* Jagden im grandiosesten Stjl unternommen, und 
welch' eine Menge von neuen Naturprodukten mag dadurch 
den Sammlungen der Hauptstadt zugefügt worden sein \ Im 
Bereiche der Königshäuser, dem ja auch das Museum ai^es 
hürte^ befanden sich die Behältnisse für die fremdeü Thieore^ 
die den Museumsmitgliedern Zur Beobachtung und Beschreib 
buiig die beste Gelegenheit darboten; aber es: findet kich^ 
aiifser «üier beiläufigen Erwähnung der Werke des Königs 
Piol. E^uergetes IL (^i^iA^n* XIY^ p. 664), keine Anzeige; 
dafs jene reichen Sammlungen irgend eine Frudtt fiUr did 
Wissenschaft getrageü, «ei -es nun, dafs die Zmt alle daraui 
bie^üglrch^a Werk^^elbdt nntden Titelü vänuchtet, seines, dti£i 
ilian Bich %& der ^ That mit dem Beschauen der MerkwfirdigkdU 
t^n begnügte, dhne einen Aü^au de^ grofsen,- von AristoteUs 
a&geleglen wisieiKBchaftUdMa <j^t^äü4es«^U' untmtiebmen. :; 

Besto^^öfsere Förtsckritte miacble £e Medizin gleicb 
in den ersten Zeiten ' »»ob devi Stiftung desiMnv^uai&^ Hiielr 
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bildeten sich unter Erasistratus von Keos und Hera- 
plkilus Ton Chalkedon zwei berühmte medizinische Schulen, 
deren Glanz bis in die spätesten Zeiten sich erhielt, und erst 
mit dem Untergange des Museums erloschen ist. 

Lassen sich auch die Mitglieder dieser beiden Schulen 
nicht immer genau sondern, und ist auch, bei dem durchgrei-^ 
fenden Weltbürgersinn der Ärzte, ein öfterer "Wechsel ihrer 
"Wohnorte vorauszusetzen, so giebt doch die Geschichte der 
Medizin eine solche Menge Ton Notizen (hauptsächlich aus 
dem unerschöpflichen Reichdium. der Galenischen Sdiriften)^ 
dafs man daraus auf eine rege ^sttge Thäti^eit in diesem 
Felde der Wissenschaft sdiMefsen kann: Die 'Werke der 
beiden ausgezeichneten Gründer jener medizinischen Schu^ 
ien sind gröCstentheils verlören ^egangeli; däh^ ist man 
WoU über ihre wichtigen Entdeckungen im Allgemeinen 
unterrichtet, aber das, was von ihren Meinungen und An* 
sichten berichtet wird, ist leichter einem Mifsverständniste 
des Referenten unterworfen, und kann nur mit grofser Vor- 
sicht zum Lobe oder Tadel der Auetoren selbst benutzt 
werden. 

Herophilus von Chalkedon, ein Schüler des Prax-^ 
agorasy scheint etwas früher als Erasistratus (vielleicht noch 
vor der Stiftung des Museums) nach Aleiändrien gekommenf 
zu sein, um sich der ausübenden Heilkünde zu widmen. Er 
wird einstimmig für den grasten ZergUederer des Alterthumsf 
angeseh^ und bereicherte die Wlissensdiaft mit <tea wich--: 
tigst^i Entdeckuiigen. Dies wäre ihm aber nicht in soihohem 
Grade gdnngen, wenn nicht die ersten PtolemäischaiK^^nige 
ielbst das Yo^rtheil gegen anatomische Untersuchungen am 
Leiichname besiegt hätten, das von der Kindheit alter gebil* 
deten -Töäer unzertrennlich ist Es wird inicht mit Unrecht 
als ein Bewids von dem hohen Alt^ der ägjrptischenBildimg 
angefiihrt^ dafs das Zergliedem menschlicher. Leichname voa 
den frühsten Zeiten an bei ihnen einheimisch gewesen sei. 
Aber diese Kunstübung, wetehe durdi unirervv^flicbe Zeu^ 
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nisse den Ägyptern zugeschrieben wird (*), scheint in so 
strenger Beschränkung bei der Priesterkaste geblieben zii 
sein, dafs auch nicht die geringste Kenntnifs davon zu den 
Nachbarvölkern gelangte. Die Hellenen waren, bis auf Alex* 
ander, durch religiöse Scheu zurückgehalten worden, ihre 
T<^ten auf unheilige Weise zu berühren. Nur in dem 6e^ 
heimbunde der Pjthagoräer und in dem, Familienkreise dei^ 
Asklepiaden, fast eben so abgeschlossen als in der ägyptischen 
Priesterkaste, wurde die Anatomie geübt. 

Bei der grofsen geistigen Revolution der alten Welt^ 
die mit Alexander'^ Zügen begann, wurde das kindliche Ge^ 
fühl, die Leichenscheu, in den Hintergrund gedrängt, iind 
zwar gerade in einem Lande, das vor allen andern durch un- 
begrenzte Sorgfalt für seine Todten sich ausgezeichnet. Wur^ 
den in Alexandrien auch nur Verbrecher zu seinen Unter-^ 
suchungen dem Herophilus übergeben, so gehörte doch der 
mächtige Arm der Herrscher dazu, um diesen neuen Weg 
zur Bereicherung der .Wissenschaft zu schütz^i, und deb 
kühnen Yortreter selbst vor Verunglimpfungen vom Volke 
zu bewahren. Herophilus zergliederte nicht blofs hingerich-* 
tete Verbrecher, er.machte seine Versuche auch an lebenden. 
Dies wird ihm als Grausamkeit yon d^ spiätem Alexandri- 
nern vorgeworfen, denen es allerdings leichter war, solche 
Thäten schlechthin zu verdammen, alfr den Feuereifer eine» 
für die Wissenschaft begeisterten Mannes zu 'würdigen, de^ 
in jmer Zeit einer geistigen Umwälzung manches für erlaubt 
hielt, was vor einer späteren Moral nicht bestehdi mochte. • 

Herophilus beschrieb und untersuchte sehr sorgfältig das 
menschtidbe Gehirn, und glaubte in der vierten Himhöhkr 
den Sitz der Seele gefunden zu haben. Er leitete den Up» 
Sprung der Nerven aus dem Gehirne her. Er entdeckte und 
benannte die Netzhaut im Auge, wie auch viele andre Benen- 



(*) Hirt über die Bildang des Nakten bei den Alten. Mhandt^ d\ 
BerL Akad, iS20, iS2i. p. 291. 
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DBng^iK m.der ^Aüatmnie bis auf um ^uar&ckgefühFl werdeii 
können. Er bestimmte den Rhythmus des Pulses in den ver- 
tehiedenen Kirankheiten, und setzte denselben zuerst mit dem 
Herzen in Verbindung, Yon seiner Krankheitslehre ist nMm 
weniger genau unterrichtety er scheint hierin nicht so sebr^ 
als in der Anatomie gegläiät zu- haben. Als Philosoph be- 
kannte er sich zur jungem eleatisohen Sdiule, und heilst des^ 
halb ein Dialektiker, nicht weil seine Schriften Toller Spitz- 
findigkeiten waren. Den alexandrinischen Philosophen Dio* 
dorus^ der von Ftolemäus Sotnr den Bdnamen des Thörich- 
ten (i^bW) erhalten (Diog. Laärt^Uy AI* l.), ^v^vspottetei Her<^ 
fdiilus. durch einen dialektiaicheii Trügschlufs, lind zeigte bier4 
mit, daCs. die philosophischen Feinheiten, jener Zeit ihm nicht 
fremd waren (*). Seine Weri^e sind ^verlok*en gegangen^ oder 
liegen» wie der Kosooientar zu dfin Aphorismen des Hippo^ 
k«ite$y handscbriltlichin d«n. Bibliotheken. 
•^ . Erasij8trattt& ansi Julis auf Keos, ein Schüler des Chry^^ 
sippusTon Knidos, des Metrodorus und Theophrast, hatl^e 
dui^b die oft etzählite und gemalte^ Geschichte von demi 
luranken Kdnigsobne Antiochos und dess^i Stiefinutter Stra^ 
tonike (am Hofe des. Seleukus Nikatör in <Antiochia)'seineit 
Nainiin ViOrralleq ÄrzteU' jener! Zeit berühmt gemacht E# 
gidg nack A'lexmidrien und .widmete sich^ in Yerbindiuig mit 
dem i älteren H^opbilus, , anatomifidien und * pathologischea 
Untersuchuiigen, die aeinen (Ruhm durdi widitige Entdeckung 
gen auf beiden Feldern der Heilkunde noch höh^r ßteigi^teir.^ 
Er hielt sich zur Lehre dör Stoiker (*^). Aus unbekannten! 
Ursachen verliejTs er Alc^uHidrien^ wo er einen grofsen* Kreis 
von Schülern um stob versimimelt,tund .starb in Meinasien; 
sein Grab ze^€e man JieiMykale, Samos gegenübeh 

(*) Diodorus Kronos halte sich die Schulter Yerren)<t, und Her; 
rophilus bewies ihm durch ein trügliches Dilemma nach der Form 
des Schnitters, dafs die Schulter gar nicht verdenkt sein könne. Sexi, 
J^pir. Pjrr:rh.ll^ ,c.Ä?. p^il^^y, 45d, Fahr- ' . 

(**) Sprengel Gesch. d. Med. I. p. 57^. : 



Eras^trtdus. 175 

iErd^isfrätus erwarb ^db' ein Haiqp^vcflndtaKt'uin^le 
nähere Kenntnifs der Nerven, d^eii Verzweigungen er bife 
zu ihrem Ursprünge verfolgte; er untersuchte die Klsppea 
des Herzens, und gab eine neue Theorie des Athmens, wobei 
das gegenseitige Verhältnifs des Blutes und des voo ihm so- 
; genannten Luftgeistes so richtig aufgefafst wurde, dafs nui* 
noch ein Schritt zu thun itar, um dai Kreislauf des Blutee 
zu entdecken, aber zu diesem £inen Sdiritie brauchte die 
.AVissenschaft noch 1800 Jahre <Wi Harvey, geb. 1S77). 
Erasistratus gab eine richtige Erklärung von den Ges^chäften 
ides Magens bei der Verdauung, und entdeckte die Milchge- 
ft&fse im Gekri)se; dagegen eoheinen seine Untersuchungen 
über die Leber und Galle nicht erfolgreich gewesen zu sein (*). 
Als au8ub*ender Arzt setzte er an- die Stelle der Hippokra ti- 
schen Humoralpathologie eine pneumatische Pathologie > wo^ 
bei das Blut in den Venen und der Luftgeist in den Arlmeft 
eine Hauptrolle spielen. Aufserdem nahm er noch einen 
Lebensgeist bei den Verrichtungen des He9*z^Ds ubd eifien 
Seelengeist bei denen des. Gehirnes an. IMe Entzündung, 
welche aus einer zu grofsen Menge Binil entsteht, heilte er 
.durch Fasten und 2kisammenschnüraa der(^Ii^ep; dagegeih 
soll er deniAderiäfs unbedingt verworfen^ laben, auoU ^ 4^r 
vo® den dringendsten Anzeigen gefördert wurde (**)*' 'Eir 
wendete die gröfste Sorgfalt > a«f die Diät, > und versdimUbte 
es nicht, die Bereitung der Speisen selbst dttzQgelien; et 
nahm auf die verschiedenen Constitutionen der Kralikeil 
Rücksidit und richtete darnach seine Kurmethode ein. Heu- 
tige und zusammengesetzte nmereArznciimittel verwarf er», 



<*) Hecker Geschichte der Heilkuikle I.^p.301. ^ 

: :(^.^) Dieset? Böschuldigaog wird von seinen späteren Anbingem w^ 
dersprochen, und in der .X^f^t islr es «Is wabiTscheiiiUcii anzunehmen, 
dafs Erasistratus bei seiner feinen Beobachtungsgabe sehr bald den 
akuten Charakter vieler Krankheiten im Oriente erkannte, und schwer- 
lich das Einfachste, von der Natur sdbatgebot^e Httlfeinittel dagegen 
gänzlich unbeachtet liefs. < 
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dagegen iinteiiiatuii er in der Chirurgie die kühnsten Opera- 
tionen , indem er dein Kranken den Leib öffnete, um die an- 
gegriffene Milz und Leber mit Umschlägen zu versehen. 

GleichziBitig mit dem Wirken der* ausgezeichneten Ärzte 
ist die Trennung der Medizin in Diätetik, Pharmacie und 
Chirurgie eingetreten, wodurch jedes dieser Fächer auf 
eigenthümliche Weise ausgebildet wurde. Die Diätetik 
war erst durch Erasistratus' Bemühungen zu einem integri- 
erenden Theile der Mjedizin geworden; später rechnete man 
(dazu nicht allein die Kehntnifs vom Einflüsse der Nah- 
rungsmittel im gesunden oder kranken Zustande, sondern 
iüberhaupt die Kenntnifs Von dem Wirkaa aller innerti 
Mttel. 

Die Pharmacie erhob sich Von dem einfachoi Ge- 
Schäfte der frühem Bhizotomen zu der Lehre von der Zu- 
sammensetzung der Arzneimittel, und hier wurde die Kennt- 
nifs Ton den Giften und Gegengiften mit besonderer Vorliebe 
behandelt. Ägyptens wolkenloser Himmel^ die angrenzenden 
Theile des inneiti Airika's und das ^hende Arid)ien lieferten 
yiele animalische ond^ yegetabilische Heilmittel in höchster 
Reinheit und Stärke andre kamen aus dem entfernten Indien 
duri^ langsame, aber nie unierbrochene Küsten&hrt herüber. 
$ic waren indessen häufigen Yerfalsdiungen durch Arznei- 
kxämer.ausgeiBetzt, die in dem reich bevölkerten Alexandrien 
mehr als irgend wo anders ihr Wesen treiben konnteli. Da- 
her zogen, es die ägyptischen Ärzte vor, ihre Medikamente, 
die aus sehr vielen Bestandtheilen zusammengesetzt wur- 
den (*), selbst zu bereiten. Sie versahen also seihst das Ger 
schäft des Pharmazeuten, und diese Sitte hat sich noch jetzt 
im Oriente erhalten; nur in den wohlgeordneten Staaten des 
Dccidents ist die praktische Trennung der Pharmacie von der 
Medizin mit Erfolg ausgeführt worden. 



{*) Das Geigengift des Königs MiUiriddtes' bestand aas 39 Ingredien- 
zien. Cels. de med. V, 23. 3. 
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Am bedeutendstien war der Fortschritt der Chirurgie 
durch die in der Anatomie gemachten Entdeckungen. In den 
Ringerschulen und bei den Festspielen waren Verrenkungen 
und Knochenbrüche unvermeidlich. Die dabei angewandte 
Yerfahrungsart wurde von den alexandrinischen Ärzten ver- 
vollkommnet, aber nicht immer zeigten sich die komplizirten 
Anstalten als die vortheiUiaf testen , und man behielt daneben 
die alten hippokratischen Maschinen bei, die auf den ersten 
Regeln der Mechanik beruhten. Bei dem zweckmälÜBigen 
Anlegen des Verbandes benutzten die Alexandriiier ohne 
Zweifel die tausendjährige Erfahrung der Ägypter. V^enn 
unsre heutige Bindenlehre im Ganzen die, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert fiberlieferte alexandrinische ist (*), so wird 
ae sich auch noch weiter, bis auf die pharaonischen Zeiten 
zurücki&hren lassen. Die neuerlich untersuchten und ent- 
rollten Mumien setzten durch die sinnreiche und durchdachte 
Art ihrer Einwindelung in Erstaunen; was man im Gro- 
fsen (*^) bei ganzen Körpern so geschickt in Anwendung 
bvachte, das konnte um so leichter auf einzelne Glieder über- 
tragen werden. 



Die Schüler des Herophilus und Erasistratus ver- 
breiteten die erworbenen Kenntnisse und Ansichten nach 
allen Gegenden hin, erreichten aber lange nicht den Ruhm 
ihrer Lehrer, und wenn die Wissenschaft auf der einen Seite 
durch mehrere neue Entdeckungen bereichert wurde, so war 
sie nach der andern in Gefahr, sich von der Beobachtung der 
Natur und der richtigen Erkenntnifs der Krankheiten zu ent- 
fernen. Es bildeten sich sehr bald zwei feindliche medizinische 



(*) Hecker Gesch. der Heilk. I. p. 317. 

(^*) Eine der Cailliaud sehen Mumien enthielt über 1100 Fufs 
an schmalen Binden und 2800 Quadratfufs Leinewand. S. Rapport 
sur deux momiesetc, Par. 1824. 8. 

' M 
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Sekt^i die Empiriket* und Dogmatiker, deren Namen 
den immer unederkehrenden Zwiespalt, nicht blofs der Medi-> 
zin, sondern aller menschlichen Disziplinen aasspredien. 

Schon die unmittelbaren Nachfolger des Hippokrates 
sind dem Vorwurfe nicht entgangen , dafs sie zu viel auf die 
theoretischen Grundsätze in der Heilkuiide gegeben hab^i; 
und ThessaluSy Hippokrates' Sohn, Leibarzt des makedoni* 
sehen Königs Archelaus, wird als das Haupt der älteren Dog«- 
matiker angesehen. Von den Alexandrinern ward diese Lehre 
noch mehr ausgebildet, und fand bei einem Theile der Hero- 
phileer besonderen Anklang. Dagegen trat Phillnüs von 
Kos, einer der bedeutendsten Schüler des Herophilus, mil 
grofser Entschiedenheit des Urtheils als das Haupt der Em^ 
piriker auf; er wurde von seinem Nachfolger, SerapioB 
von Alexandrien, noch an Heftigkeit übertroffen. Die von 
den Empirikern und Dogmatikem geführte, langdauernde 
Fehde gab zwar zu manchen Bereicherungen der Wiss^i- 
schaft Anlafs, die in späteren Anführungen aufbehalten sind; 
von den bändereichen Schriften der beiden Schulen ist nichts 
übrig geblieben. , 

Hier ist es nicht möglich, die Leistungen des Museums 
in der Medizin von denen der übrigen hellenischen Ärzte 
genau zu sondern. Der mächtige Einflufs des Herophilus 
und Erasistratus beschränkte sich nicht auf Alexandrien, 
er verbreitete sich über die ganze hellenische Welt, die eben 
damals durch Alexander's Thaten in rege geistige Bewegung 
gekommen war. Aus den entferntesten Gegenden kamen Schü-* 
1er nach Alexandrien, um sich unter den beiden grofsen Lehrern 
zu bilden. Wollte man auch die unmittelbaren Zuhörer des 
Herophilus und Erasistratus (deren eine ganze Reihe, aus den 
Tcrschiedensten Städten abstammend, namhaft gemacht wird) 
dem Museum beizählen, so läfst sich dies nicht auf die folgen- 
den Generationen anwenden; auch fehlt es an allen Nachrich- 
ten, um eine Folge von Vorstehern der medizinischen Anstalten 
(etwa wie die Reihe der Bibliothekar^) zusammenzubringen. 
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- Im Allgemeinen lä{st sieh die Bdiaupliing aufstellen, dafs 
nSdist den Leistungen in der Kritik, tcAi den Alexandrinern 
die Medizin mit dem bedeutendsten Erfolge ausgebildet wor<- 
den sei. Die Gelehrtenverfolgung unter Ptolemäus Euer- 
getesll. (146-131 v. Ghr.) un4 die Zerstörung der wissen- 
schaftlichen Anstalten unter Caracalla (215 nach Chr.) schei- 
nen auf die medizmische Schule keinen so nachtheiligen Eiu- 
flufs gehabt zu haben, als auf die übrigen Disciplinen; denn 
die Arzte geh(>ren überall zu den unentbehrlichst^! Per&9r 
nen (^). Zur YoUendnng seiner medizinis<^en Studien ging 
Galenus (iader Mitte des zweitem Jahrhunderts nach Chi»^ 
nach Alexandrien, und genofs den Unterricht des Anatomen 
Heraklianus. Ammianus Märe, (im 4^''° Jahrh. nach Chr.) 
rühmt die Gründlichkeit der medizinischen Studien; in jener 
Zeit genügte zur Empfehlung eines Arztes die Versicherung, 
dafs er in Alenandrien gdildet sei (**)• In der letzten dun- 
kelsten Periode des Museums, wo. fast alle Nachrichten aus^ 
^ehen, finden sich einige^ Namen von Ärzten. Am Ende des 
6^ Jahrhimderts lebte Johannes von Alexandrien, von 
dem ein Commentar zu einem Werke des Hippokrates vor- 
handen ist, und am Anfange des 7'^'' Jahrhunderts, also kurz 
vor der arabischen Eroberung, schrieb Palladius von Alex- 
andtien Schollen zu mehreren Werken des Hippokrates. 



Die mathematischen Wissenschaften' wurden in 
der ältesten Zeit mit der Philosophie zusammenbehandelt; sie 
hatten sich durch den Anbau der einzelnen Felder zu selbst- 
«tändigen Disciplinen erhoben, und waren in Geometrie, 



(^) S. den 45*t«» ^rief des Kaisers Julian, (p. 426 ed. Spanh.) 

(^^) Amm, Marc, XXII, 16. Medicinae äutem, cujus in vita nostra 
nee parca nee sobria desiderantur adminicüla crebra, ita studia 
augentur in dies, ut licet opus ipsum redoleat, pro omni tarnen ex-' 
perimento sufficiat medieo ad commendandam artis aucioritatem, si 
Alexandriae se dixerit eruditum* 

M2 
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Arithmetik^ Mechanik, Astronomie )ibgegrilnzt worden. 
UnzoISnglidikeit solcher Unterabtbeilungen zeigt sich s^r 
bald, wenn man mehr und mehr in's Einzehie geht; so steht 
die Al^ustik zwischen der Musik und Mathematik in der Mitte; 
die Geographie hat ihre mathematische, historische und nator- 
historische Seite etc. Kann man gleich annehmen, dafs die 
Geometrie von den alten Ägyptern, der Natur ihres Landes 
nach, geübt und vervollkommnet wurde (*), so findet sich 
doch keine Spur, dafs die Hellenen in dieser Wissenschaft 
^ etwas von ihnen heröbergenommen, ja darf man der Erzttk- 
i«ng bei Plutar ch (**) trauen, so erstaunte schon der König 
Amasis Über die einfache Art, wie Thaies die Höhe der 
Pyramiden ans dem Schatten bestimmte. Aucb Pythagoras 
besuchte Ägypten, aber die Aufiindung seines Lehrsatzes, so 
, wie die Feststellung der musikalischen Intei:vaIIe gehören ihm 
ganz aUein an. Ebenso veihält es sich mit den spHteren geo- 
metrischen Entdeckungen. Die Quadratur der Lunula durdh 
Hippokrates von Chios und die Betrachtung der Kegel- 
schnitte, die dem Platoü oder einem seiner Schüler zuge- 
schrieben wird, sind echthelleuische Geisteskinder. 

Von den vier gröfsten Mathematikern des Altertbums, 
dem Euklides, Archimedes, Apollonius von Perga und 
Diophantus gehöre»! drei der alexandrinischen Schule an. 
Beim Beginne derselben steht Euklides als Gründer eines 
vollständigen Systemes der Elementar-Mathematik. Von sei- 
nem Leben weifs man nur, dafs er sich in Athen bildete, und 
schon unter PtolemäusLagi nafch Ägypten kam. Seinen 
arabischen Übersetzern zufolge war er aus Tyrus gebürtig. 
Yon den erhaltenen 15 Büchern der Elemente gehören nur 
13 dem Euklides, die beiden letzten werden dem Hypsfkles 
von Alexandrien (im 2^^ Jahrh. nach Chr.) beigelegt, und 
sollen vom Theon von Alexandrien, dem Commentator des 



{*) Ideler über Eudoxus. S. Abh. d. Berl. Akad, 1S2S. p. 205. 
(**) Plutarch Conviv. sepi, sap, 146. VI. p. SS6 (K&ske). 
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Euklides, dem Werke hinzugefügt rrorden sein« Yon-emem 
Einflasse der ägyptischen Lehren ist nichts in Euklides'* 
Schriften zu bemerken; sie enthalten das Resultat hetteni- 
sdier Forschungen in einer so strengen Folgerichtigkeit, *daf8 
nicht Ein Schritt vorwärts gethan wird, der nicht durch früv 
her begründete Annahmen gesichert wäre. Bei der Beweis- 
führung hat man es von jeher bewundert, dafs imm^ die 
zweckmäfsigste Art mit sicherem Takte gewählt witd« Haben 
auch die mathematischen Wissenschaften in der neuem Zeit 
eine andre Behandlungsart erfahren, so hat sich doch die 
Brauchbarkeit der Euklidischen Elemente durch alle Perio- 
den bewährt. 'Während die Hellenen durch die ÜnbehüU- 
lichkeit ihrer Zahlzeichen dahin geführt wurden, die geome- 
trische Constraction, wo es möglich war, statt der Rechnung 
anzuwenden, %o. versucht^i die Neueren, durch die Beweg- 
lichkeit des arabischen Zahlensystems begünstigt, sich auch 
bei den geometrischen Aufgaben der Rechnung zu bedieneQ^ : 

Unter Ptolemäus Philopator (22 1 - 204 vor Chr.) blühte 
Apollonius von. Perga, einer der tiefsinnigsten Mathema- 
tiker des Alterdnims, der, trotz seines wenig liebenswürdigen 
Charakters, von seinen Zeitgenossen auf das höchste verehrfe 
wurde. Sein Werk über die Kegelschnitte war lange Zeit 
nur in den vi^ ersten Büehern vorhanden;. Mehrere aus- 
gezeichnete neuere Mathematiker, unter denen Yiviani in 
Florenz (1622-1703) den Preis davontrug, versuchten sich' 
an der Herstellung des fehlenden Theiles, bis in der Mitte 
des 17'*" Jahrhunderts aus zwei arabischen Mannskripten in 
Leyden und Florenz das 5*% 6** und ?'• Buch übersetzt wur- 
den.' Es zei^e si<^ nun, dafs Apollonius alle jene schwie- 
rig^ Probleme über die Eigenschaften der Kegebphnitte eben 
ao '^i als die neuem Gelehrten gelöst habe. 

Mehrere dem Apollonius gleichzeitige Mathematiker^ 
lernt man aus: den Zueignungen,. seiner Schriften kennen; 
Die Beochäftigung mit diesen GegeiKstSudw fand damals ein^ 
aHgemeiii^s Ittter^s^ und giebt^ein^n^M^^^stabiür die Höhe; 
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der mfithenatiacfaen*^^ Ausbildung, welche in jener Zeft bei den 
ersten Köpfen gefunden wurde. ApoUonius erwMhnt des 
Eudemus von Pergamus als eines kompetenten Richters sei- 
ner Schriften, und diese Eine Notiz genügt, ihn den Besten 
gleichzustellen. Von den übrigen Schriften des ApoUonius 
sind einige in arabischen Übersetzungen ertialten; daher darf 
man die Hofhung nicht aufgeben, das noch fehlende achte 
Buch seiner Kegelschnitte in einer arabischen Handschrift zu 
entdecken. 

Nach einem Zwischenräume von wenigstens 500 Jahren 
lebte der Mathematiker Diophantus von Alexmidrien,~der 
nadi arabischen Quellen unter den Kaiser JuKanus (361-563 
n.Chr.) zu setzen ist. Von seinen 13 Büdiem Arithmetik 
sind nur die 6 ersten und das 13^ (über A\e Poljgonzahlen) 
erhalten. Vielleicht existirte noch im 17^"* Jahrhundert ein 
vbHstäödiges Exemplar des "Werkes. Diophantus enrairb 
sich um die Arithmetik dasselbe Verdienst, trdches Euklides 
um -^die Geometrie hatten er stellte die bisher zerstreuten 
Sfitee in ein VoUgeordnetcs Ganze zusainmen, und befe^ 
9ligte manches durch' neue sinnreiche - Methoden. Es ist 
ibä^ich, dafs seine Schriften nicht in ihrer ursprünglichen 
Form Torhandeusind; ihn selbst aber für einen Ausschreibe* 
Früherer Werke zu halten, ist defshaib unzulässig, weil söldie 
KompÜätionen sich nur zu leicht an ihrer Geisdosigkeit er- 
kennen lassen ; Diophantus' Bücher verrathen aber überall 
eigene Untersuchungen. Sie werden sehr bald der Gegen- 
Bland gelehrter Kommentare (des Theon und der Hypatia), 
was mit zu den Beweiisen ihrer Originalität gehört. 

Wie weit Diophantus seine algebraischen Untersuchim- 
gen ausgedehnt, läfst sich nicht entscheiden; gewifs ist, dafs 
er die Auflösung der Gleichungen des zweiten Grades kannte?^ 
fenn ohne eine solche zu geben, verweist er darauf; man 
lai€ sie daher in den verlorenen Büchern vermuthen. Nach 
ainem alg^raiscben Räthsel des MetFOdol<tts in der An- 
thdogie (XIV. 126. --i li. p; 483. B*.>i dafi ^gkach rfles 
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eiiditilty was man Ton den Lebensumsütadcn des Diopbantus 
liennt, errdchie er ein Alter Ton 84 Jahren. 

Nicht lange nach ihm lebte Pappus von Alexandrien, 
der wegen seiner mathematischen Sammlungen zu den Con^r 
pilat<n^n zu rechne ist, obgleich es ihm nicht an gründli- 
i^hai -mathematischen Kenntnissen fehlte. Mufs man auf der 
einen ^Seite beim Durchgehn seiner Sammlungen die grofse 
Menge yon unteirgegangenen Werken bedauern, so darf man 
sich auf der andern glücklich preisen, dafs wenigstens diese 
Bruchstücke Ton den Schätzen, des Alterthums gerettet sind. 
Pappos giebt sehr brauchbare Erläuterungen zu vielen Stel- 
len älterer Schriftsteller, wo diese entweder manches als be- 
kannt vorausgesetzt, oder anderes als ungelöstes Problem zur 
Seite gelassen hatten. Sehr wichtig ist seine Sammlung für 
die Geschichte der Mathematik, denn er versMumt nidi^ 
auiser den Namen der berfihnrtesten Schriftsteller auch einen 
kurzen Inhalt ihrer Werke, und die von ihnen behandelten 
Aufgaben mitzutheilen. Man möchte ihm, wie allen solchen 
Sammlern, oft eine gröfsere Ausfiibriichkeit wünschen, wo 
es avtf Gegenstände ankommt, die nirgend anders erwähnt 
werden. 

Thean von Aleäomdrien,. der im Jahre 36S n. Chr. eine 
Sonnen- uid eine MondfinstemÜs beobachtete, hat Kom« 
mentare zu den Schriften des Eukitdes mid Ptolemäüs, so 
wie Schollen zu den Gedichte des Ar^tns hinterlassen. Er 
scheint incht so tiefe Kenntnisse gehabt zu haben als Pappus, 
doch giebt er manche Anfklärang über die Ptolemäischen 
Werke und gute Notizen zur Geschichte üer Wissenschaft. 

Seine Tochter Hypatia ist auch unter den Gelehrten 
von Alexandrien zu nennen./ Sie erlangte eine traurige Be- 
rükütkeit durch ihren gewaltsamen Tod (4 1 5 n. Chr.). Man 
sieht aus ihrem Schicksale, nlit welcher Erbitterung der Kampf 
zwischen den christlichen und heidnischen Sekten in Alexan- 
drien geführt wurde! Hypatia bildete sich in der Mathematik 
zuerst unter ihrem Yatei Theon, dann .in iAthen, ^und, hielt 



1§4 Leistung^' 

zuletzt niif grobem Brifall Vorträge in Alexuidrien. Meii> 
rere ihrer Schriften Verden angeführt, nnd da£s Synesias, 
nacUier Bischof von Ptolemalis in Libyen, zu ihren Söhülem 
gehört habe. Der alexandrinische Pöbel rottete sich geg^a 
sie zusammen, und zerrifs sie auf offener Stra&e, nicht ohne 
Vorwurf für den Bischof Cjrilius, der als Urheber dieser 
Unthat bezeidmet wird (*)• 

Der Mechanik, welche in den frühesten Zeitra haupt-. 
sächlich in der Kriegskunst ihre Anwendung fand; fehlte es 
im Museum nicht an Bearbeitern. Seitdem Perikies die 
ersten: namhaften Kriegsmaschinen gegen Satnos aufgerichtet^ 
war die Vervollkommnung derselben in .deii hellenischem 
Kriegen nicht merklich fortgeschritten. Bd'Alexanders^chnet 
len Eroberungszügen konnten sie nur sielten in Gebraudi 
kommen, desto häufiger wurde ihre Anwendung in den Krie* 
gen von Alexanders Nachfoigem, wo, dte^ewalti^en Anlagen 
des Demetrius Poliorketes nnd Anderer, übier das Ins- 
herige Maafs weit hinausgingen. In diese Zieit mag Diony- 
eins von. Alexandiien gehören; d^ für^e Rhadier ein^i 
^ofsen vieUchü^igen Katapulten (^ro^^jSoXov kktat/Xti^v) er* 
baute, der mit einer eigenen sehr künstlichen Einrichtung 
versehen war (*^). Ihren Triumph feierte die Kriegsmechanik 
durch Archimedes' Vertheidigungvon Syrakus^ worauf eie 
auch bei dkn Römern mehr Eingang als frühi^ land^ 

Es lä&t sich mit Gewifsheit anivekHiki^ dafs m diesem 
Zweige der angewandlen Mathematik,^ so trenig als in der 
reinen, die Hellenen von den Ägyptern gelemthaben. We- 
der in der Kriegs- noth Bau^Mechanik werden den Ägyptern 



l! 



(*) 'Süidas'{s, T. HjrpiÜid) giebt eine LebensbestilireibuDg von Ihr, 
worin er Äö ssuers t die': Frau des Philosopheil hoAwvd noiiii t ^und spater ) 

Tpn.ilvr rühmt, fip Jl6i imnuer . Jungfrau geb)iel^> l^oai IhFerjZeiv . 

reifsuiilg heifst e^: dies sei einmal in der Natm* das alexandiiniscbea 
Pöbels, der dasselbe an den Bischöfen Georgias und Proterius vei,- 
öbl'habe. - ^''-^^ ^- ••■ •» = -*^ '^ ^. •^" ,; -V ^ .•;?;'.;/;:•;? ' . .1 .i. 

!^(^t) «a<Ad/»Ä£/iiiM/. od^Themioi: p;;?3/ ^ / ''^ r '. • u 
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besondere ETflüdimgen beigemessen. Zwar selsen ihre Rie- 
senbauten einen nngeheuren Aufvmnd V4m menscUichen 
Kriften voraas; es findet sich aber keine Andeutung, dais 
diese Kräfte durch künstliche Htilfsmittel unterstützt wtirden 
wären. Zur Fortschaffung der kolossalen Steinbilder be- 
diente man sich nicht einmal der Winden und Flaschenzüge, 
sondern emzig und allein der Zugkraft Tidler Mensden(^). 
Sdbst das aHjährlich wiederkehrende Geschäft der Entwäs- 
serung niedrig gelegener Landstrecken scheint man nur durch 
langsames Ansschdpfen bewirkt zu haben; nach einer SteQe 
Diodor's (I, 34.) war es d^n Archimedes vorbehalten, bei 
seinem Aufenthalte in Äg3rpten ein schnelleres Verfahren 
durch die von ihm erfundene Wasserschnecke einzufüh^ 
ren(**). 

Von den alexandrinischen Mechanikern ist Ktesibins 
zu nennen, nach ViUw (IX, 6. Rhode) der Sirfm eines Bar- 
biers. Nach dem Aristokles bei Athenamis (IV. p. 174) Idbte 
er unter dem Kdnige'Ptolemäus EuergetesII. (170-117 vor 
Chr.); wahrscheinlich' ist aber hier eine Verwechselung mit 
Eiiergetes I. (246-221 y. Chr.) anzunehmen^ imd Ktesibins in 
die ersten Zeiten des Muse^ims hmaufzurfickai (***). Seine 
Erfindungen scheinen indessen mehr auf mechanische Spiele^ 
reien, wie Wasserorgdb, Windbüdisen u. s. w. hinauszulaufen, 
als'dafs sie der Theorie der Wissisnscfaäftei^' oder der prakti- 
si^en Ausübung in Kluiisl imd Gewerbe Nutzen gdU'acht. 

Herbn von Alexandrien hatte eine mehr wisseHsehaib- 
iiche Bildung, als > sein Lehrer Ktesibins. Von seinen Weiv 

(*) S. die in|er^99nte yprstelluog in: y. MiqutoU Reise, PL JCIII. 

(*^) Obgleicn Archimedes die meiste Zeit seines Lebens in Sjrakus 
zubrachte, so stand er doch mit den Gelehrten des lAuseums in YeK* 
kdir; dies zeigt -die Übersehtift ä&Oßa Frobhnid botnnuht^E H<|r- 
tnantii <i^»cjc. IV; p/208; ^ ' .^ - "^ ■ : ^ ^ ■ > j»i 

(«^^) Mansche die€nindefuvPlo]emäii»£aerge«esII. bdSehweigh« 
adjüken. IV. p. 174,/die gewichtigem^ firittid« ilir EuergetisL' bp 
Buttmann über die Wasserorgel und Feuerspriitste dc^ Allen;! im di 
jibh. d, BerL Akad. lS^«'p.lf6dl-"^':>iii ir» 
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k^ bieten €T sdur viele verÜEifst haben soll, sind mdif ere. er- 
halten^ aiidre kennt man aus den Anführungen des Pappus. 
Er machte sich durdi die Ei£ndang von KriegsmaschineD 
bekannt, verbesserte die Wasseruhren , die im Alterthnme 
noch die genaust^i Zdtbestimmungen gaben, und versuchte 
sich sogar in der Verfertigung von Automaten (*). 

Eine ehrenvolle Erwähnung der alexandrinischen Me- 
diMiiker und d^r kunsdiebenden ägyptischen Könige findet 
sich bei Fhilon vim Bjzana^ der sieh gleichzettig mit Ktesi- 
bins in Alexandrien aufhiek, und mit allen dortigen Werk- 
meiston, so wie mit denen an Rhodus bekannt war (**). 



So abgeschlossen und selbstständig die Mathematik als 
Wissenschaft sich ausgebildet» so findet doch der gröfste 
Theil der mathematischen Sätze erst in der Astronomie 
seiDe Anwendung und l^endige Bedeutiing. Dies gesdisdi 
bei den Hellenen von den frühesten Zeitra en. Die Astro^ 
tofimie hatte manche gute Beobachtung und sinnreiche Hypoh 
diese aufzuweisen, als sie von den Gelehrten des Mu$eiim6 
tarn .Gegenstande eines ganz besonderen Studiums gemadkt 
wurde. 

Zu «^ den fiffibestm aletandrinischen Asfronomen gehören 
Timorchares von Alexandrien und Aristjllos von Samds^ 
welche man nur aus clem keimt,, was Q. PliplemäiliB von ihnen 
mktheUt Er siefaeint sie Itfter mit deni Namen der ,, alten 
Beobachter'' a;u bezeichnen. Ihre Arb^ten be^banen schon 
unter der Regierung des Ptolemäus Lagi, .und ziehen sich 
durch 26 Jahre fort. Sie bestimmten nicht nur die Stellung 



.(*) Msnche von Ktestbins' uad; Here^'« Eiüfivdungea sind sfibr 
anschaulich dargestellt m: y. Drieberg^ die pnoumatiscbcn Er&or- 
dixDgea der Grieisheii, 18021; woüin übrigens der Drack. der Atmo- 
sphäife geljeugnet (p. ^) iiitti<b 4e^ MiöriiHtiscbe >Ge8etz ffir eine Tborheit 
erkMrtifruM. (p;64).l::^- ,■ ;-• '. biii .,:-.■ i.- .'f-il^ ■."■■■.' -.i-. .,. ■ - 
(**) Mathem, vet. (ed. ThevenoJi^.i^.tÄt;! Wvs.^ v . . > .. 
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mdirerer Fixsterne, auch für die Babn^i' der Plaiietai liefer- 
en sie dem Ptolemäus einige Elemente. Ihre eignen Schrift 
ten sind eben so wenig erhalten, als die des Konon von Sa- 
mos (in der Mitte des dritten Jahrh. vor Chr.), von dem man 
annehmen darf, dafs er sich einige Zeit in Alexandrien auf» 
gehalten hab^ da die Versetzung des Haupthaars der Bere«* 
nike unter die Sterne ihm zugeschrieben wird. Er beobachr 
tete in Italien, und verfirfiste Stemtafeln, die bei der damalir 
gmi Unsicherheit der Zeitrechnung den Landleuten als Ka^ 
lender dienten (*)* Sehr auflallend ist die Bemerkung bei 
Seneca (**), dafs Konon die von den Ägyptern verzeich* 
neten Sonnenfinsternisse gesammelt, da Claudius PtolemSus 
von diesen Beobachtungen^ die für ihn die höchste Wichtig- 
ktit hab^n taaufstm, nichts erwähnt. 

Hipparchufi aus Nicäa in I^hynien beobachtete in 
Rhodus, und nach dar gewöhnlichen, aber nicht gehörig be^ 
gründeten Meintmg^ auch in Alexandrien (***). Kann man 
ihn daher nicht mit GäWifshdit dem Museum beizählen, so 
darf er dodi hier um so weniger übergangen werden, da seine 
grofsen Entdeckungen unzertrennlich smd von dem Systeme 
dcis Q» Ptolemäus, ja die ganze Grundlage desselben: ansma«^ 
chen. Ptolen^üs hat Hipparch's Ansichten so eng in sein 
Werk verflochten, dafs man darin den Vollständigen Gang 
der Untsirsudiüngen -Hipparch's nachweisen kann, der nach 
dem Zeugnisse aller Sachkundigoti für den gröfaten AsIrönsK 
men des Alterthums zu halten ist Seine von Ptofannftus au^ 



(*) FirgiL EcL 111. 40. / ^ 

(**) Senecd Quaest. nat, VII, 3: Canon postea äiligens et ipse 
iftguisitor, defectiones quidem solis <seivat€is ah Jegypiüs coilegU*, 
n^lkfrn'OUtemmcfäioiiemJ'ßciicomeUuwn^* ,...,'<. 

., ^^««^ Xti deti fnihercii Werken wird Jfippfa^'s Aufeii(baU ^^^^ 
andrien als unzweifelhaft angesehen, Montucla hisL des matk, I. 
p. 257. Dagegen zeigt Delambre hisU de Vastr, !• p. xxiv, dafs 
durchaus kein Grund vorhanden sei, die' Beohacibtuilgeii Hij^foh^s 
andefswo, als in Rhodus anzunehmen. v'. m S r. Ij mi^!:" r'] 
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gefbhrten Beobaciitwigeu gehen von 160 (*) bis 12S v. CSir^ 
mnfassen also einen Zeitranm von 35 Jahren; dies ist aaijt 
die einzige Bestimmung über die Lebenszeit des BBpparchas. 
Über die Instrumente, mit denen er beobachtet, giebt Ptole^ 
nSkas nur ungenügende Auskunft, und es gehftrt dies mit 
zur antiken Objektivität, ike überall nur Resultate auCstdttC^ 
selten ab^ die Mittel anzeigt^ wie man dazu gelangte. Von 
den damals üblichen Instrumenten darf man keinen Falls eine 
gröfse Gnenauigkeit erwarten; um so mehr ist es zu bewiui- 
dem, dafs Hipparch im' Stande war, ohne die Hülfe von 
Femrühren, Monien, MyitiHnetersdraaben und Pendel^reii^ 
so täerraschend getiaoe Resultate zu gden. - < 

' Er bestimmte die Dauer des Sonnen)fthres mit einer vor- 
her ungekannten Schürfe, indem er nicht nur selbst eine Reibe 
von Jahren hindurch vAie Sonnenwenden und Nachtgleichen 
beobachtete, sondern auch die frtäiereil Arbeiten des Arir- 
»tarehus von Säinos zu Hülfe nahm, der 145 Jahre vorher 
eine Sommiersonnenwende beobachtet hatte« Damach ergab 
sidi> d^fs die bisherige Länge des Sonnei^ahrs von SöS^f Tag 
wnS Minuten zu groüs s^i. .Schon vor Hipparch hatte man die 
angleiche Schnelligkeit in ;der Bewegung der Senne bemerkt^ 
ri>er er war der'crste, dei* diese Ungleichheit beredinete, und 
darnach Sonnentirfieln tetwaitf. Eben so beschäftigte er sich 
liiit der weit schwieliger^ Th^riedet Mondbahn,- und vei*- 
soehte^ einige Elemeiökte dersidben* zu berechnen. Durch eine 
neue aimureiche Methode, ntackihm das ,,Diagnwfma Hipfk* 
archV^ benannt, bestimmte er die Gröfse und Entfernung der 
Himmelskörper. Er nahm darnach die Entfernung der Sonne 
von der Erde zu 1200 Erdradien ap, die mittlere Entfernung 
des Mondes von der Erde zu 59 Erdradien, den Durchmesser 
der Erde zu 3-f Monddurchmessem und den der Sonne zu 
^ Erddiametern (**). Kann man in diesen Berechnungen 



\\ 



(*) OderTon i6(2 vor.Chr^ 
{**) Montucla I. p. 263. 
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auch irar Versache erUickeD, die einer «^tem YervoUkomm«' 
nung entgegenreiften, so erklären die poeitiyen Zahlenangaben 
doch manches in der antiken Wehansicht, und geben nament- 
lieh durch die angenommene grofse TSähe der flimmelskörp^ 
Aufschlufs über die im Alterthume verbreitete Astrologie^ 
Ein zu Hipparch's Zeiten erschienener neuer Stern veranlafste 
am zu dem grofsartigsten Unternehmen der alten Astronomie, 
einen allgemeifien Stemkatalog anzufertigen. Er verzeichnete 
darin fiber 1000 Fixsterne meist nach eigenen Beobachtungen, 
und diese umfassende Arbeit führte ihn auf die Entdeckung 
von dem Vorrücken der Nachtgleiehen, worüber er ein eige- 
nes Werk verfafste (*)• Er glaubte anfangs, diese Bewegung 
nur den Sternbildern in und n^en dem Thieriireise zuschrei^ 
ben zu dürfen, bald aber erkannte er ihre Allgemeinheit. IHe 
Beobachtungen des Timochares und Aristjllus, deren 
er sich als der Ältesten bediente, war^i zu unvollkommen, als 
dafs sich eine genaue Rechnung darauf gründen liefs; daher 
setzte Hipparch das Minimum der Yorrückung auf 36 "" jähr- 
lich,, obgleich einige Beobachtungen ihm 42'' bis 46\ andere 
sogar 59^ gegeben hatt^i (**). Aus seinen Berechnungen 
(durch das hellenische Zahlensystem unendlich mühsamer als 
die unsrigen) geht hervor, dafs er die ebene und sphärische 
Trigonometrie kannte, und sich Tafeln über das YerhältmfiB 
der Sehn^i zu den Kreisbögen angelegt hatte. Obgleich er 
nirgend als der Erfinder der Trigonometrie genannt wird, so 
kann man ihm doch nidbt die Ehre dieser wichtigen Fördo- 



(*) Nach Böckh Philolaos p. 118 ff. kaDDten die Pylhagoräer im 
5tcn JaLrh. Tor Chr. aus ägyptischen Quellen die Präcession unter 
dem Namen der Bewegung des Fixsternhimmels. 

(**) Delambre hist. de Vastr. II. p. 249. Delambre selbst fand 
die Yoriiickung S(f\2. ibid» I. p. 175. Das Mittel einer yierfachen 
Bestimmung von Delambre, Piazzi, Hornsby und y. Zach ist 
50*07. Ideler Sternb. p. 77. — Zu 50*2 wii-d sie angenommen in 
Ideler Chronol. I. p. 28. — zu 50,1 in: Ideler über den astronomi- 
scben Theil der Fasti des Oyid. Abh. d. Berl. Akad. 1822-23. p. 139* 
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iBBg der Wissdudiaft steitig machen, da TOr ihm Bieh keise 
Erwfthniuig davon findet 

Über alle diese Theile der Astronomie, die Ton Hipp^ 
arch tbeib ^anz neu geschaffen, tbeiUs wesendidb umgear- 
heilet nad veihessert wurden, hinterlieCs er «ahlreiche ScbrU- 
ten, von denen einige erhalten, die meisten aber nur aus den 
Anfi&hrungen des Ptolemäus, Strabon u. a. bekannt sind. E^ 
dmrf kaum bemerkt werden, dafs bei allen von Hipparch ge- 
Biachten Entdeckungen auch nicht entfernt auf die Benutzung 
ägyptischer Quellen hingedeutet wird. Ältere Beobachtum«- 
gen mufsten am bei der Berechnung der Präcession der 
Äquinoctien von der höchsten Wichtigkeit sein, doch konnte 
er nur die ungefähr 150 Jahr zurückliegenden des Timocha^ 
res wirklich brauchen^ da er sich allein darauf bezieht« Es 
ist also nur anzunehmen, — entweder: dafs die ägyptischen 
Beobachtungen, wenn sie ja vorhanden waren, zu Hipparch's 
Zeit noch unzugänglich und unbenutzt in. den Tempelarchi- 
^sen lagen, und dies ist kaum vorauszusetzen für eine Epoche, 
wo Ägypten längst unter hellenischer Herrschaft stand, und 
wo del- Priester Manetho selbst die altägyptische Künigsge- 
schichte dem Verständnisse der Hellenen näher gebracht, — 
oder dafs keine Beobachtungen gemacht waren (*), und dafs 
man die allgemeine Verehrung für die ägyptische Staatsweis- 
heit auch auf die Astronomie, jedoch ohne hinreichendeii 
Grund, tibergetragen. Wahrscheinlich beschränkte sich die 
ägyptische Astronomie auf eine frühe Kenntniis des Sonnen- 
)ahres und auf die Wahrnehmung der merkwürdigen Sirius- 
periode. 



Hand in Hand mit der Astronomie geht die mathema- 
tische Oeographie: denn es ist keine richtige Erdkarte 



(*) Delambre hisl. de Vastr, anc* I. p^ 11 und Biot im Journal 
des Savans» 1818. p. 557. 
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obne ekle gute HimHieklaTte xu entwerfen; und wenn eben 
HSpparch's Verdienste um die Astr^momie erwähnt wnr^en, 
so mufs er auch in der Geographie als der Erfinder der Län- 
genbestimmungen rermiltelst der Mondfinstemisse genannt 
werden. Jedoch schon vor seiner Zeit war die mathemati^ 
sehe Geographie Ton den Gelehrten des Museums init Erfolg 
behandelt worden. 

Mit Alexander hatte für die Geographie eine neue 
Ära begonnen, und besonders war der Theil von West- 
Asien zugänglich geworden, den man bis dahin nur aus we- 
nigen Reiseberichten (Herodot, Ktesias, Xenophoii) gekannt. 
Die bisherige Kenntnifs der Erdoberfläche, die nicht viel 
mehr, als die Küsten des Mittelmeeres (etwa 60 Längen- 
grade) umfafste, war durch Alexanders Yordringen bis an 
den Hjphasis fast verdoj^elt; Nearch's Fahrten berührten 
ein bis dahin unbekanntes Weltmeer; unter den Ptolemäern 
wurde das rothe Meer zum Handelswege nach Indi^i, wo- 
hin zu wiederholten Malen aus Ägypten Gesandtschaften 
gingen; die Streifzüge nach dem Innern von Afrika, die Hai^ 
ddisfahrten nach den westlichen Theilen des Mittelmeeres, 
der gewaltige Eroberungszug des Seleukus Nikator bis 
an den Ganges — alles dies hatte die Blicke der Geographen 
in eine bisher unbekannte Weite gezogen. Die Erdkunde 
kam in den ersten Jahrhunderten des Museums in diejenige 
Gestalt, die ihr bis zum Wiederaufleben der Wissenschaft^ 
und bis zur Entdeckung von Amerika fast unverändert ge- 
blieben ist. 

Unter den Alexandrinern glänzt auf di^em Felde zu- 
meist Eratosthenes vonKjrene (276-196 v. Chr.), dessen 
Wirksamkeit in den verschiedensten Fächern des mensch- 
lichen Wissens vom Alterthume bewundert wird , und dem 
man mit Unrecht eine geringere Stelle unter den Gelehrten 
seiner Zeit hat anweisen wollen. Er ist als der Schöpfer der 
wissenschaftlichen Erdkunde zu betrachten, die er nicht nur 
durch Zusammenstellung aller bekannten Nachrichten, in drei 
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Bfichem Geog^apUcay spadeni aucii durdi eigene Arbeitan 
wesendich forderte. Seiner geograpUschen Ansiditen er- 
wähnt Straboa ausföhrlich (doch nicht imner mit gehöriger 
Würdigung) in der Einleitung «eines Werkes , und daraus 
IlÜbl sich abnehmen, daCs es neben Eratosth^ies ^en kerne 
bedeutenden Greographen gegeben habe. Den berufenen Bet^r 
namen jS^r« (*) wird er gewifs nicht daYum erhalten baben^ 
weil er in jeder Wiss^isehaft nur der Zweite geweisen. Seine 
Gradnessung von Sj«ne bis Alexandrjen war im Alterthome 
Von einer solehen Berühmtheil; dafs man für jenen Beinamen 
^h^ jeden andern. Grund > als den einer verJdeineniden 
Sehmähsucht anndunen darf. 

. Die Kugelgestalt der Erde war schon vor Eratostb«- 
lies von den älteren hellenischen Philosophen, zuerst von 
Pythagoras und sein^ Schule, angenommen, von Aristo^ 
teles (de coelo II, 13.) zuerst ausgesprochen worden: denn 
sehr bald hatte man, hauptsächlich durch SduCCemachrichten 
belehrt, die homerische Erd Scheibe als unzulänglich bei 
vielen Ersdieinungen erkannt. Eratosthenes versuchte es 
zuerst, d^i Umfang der Kugel durch Rechnung zu bestimr 
men, indem er eine geodätische Messung mit einer astrono- 
mischen verband, d. h. einen Bogen des Himmelsgewölbes 
mit dem entspredhenden Erdboden von Syene bis Alexan- 
drien verglich. Dafs sein Resditat zu grofs ausfiel, dais er 
bfei der Peripherie um 32,000 Stadien (**) (oder 800 Meilen) 
irrte |t lag mehr in der Unvollkommenheit seiner Data, als 
seiner Methode. Er nahm die Entfernung von Syene bis 
Alexandrien zu 5000 Stadien aUj, e.ine Zahl, dic^ sich nach 



(*) S. oben p. 53. Seine Schriften iheilt Bernhardy {Emtosth. 
p. xvi) folgettdermafsen ein: 1) Geographica; 2) Mercurius,,poema!^; 
3) Itbri de mathematica disciplina; 4) cubi duplicatio ; 5) Opera 
philosophica ; 6) de antigua comoedia ; 1) de chronographiis, 

(**) Ideter über die Gradmessung^ der Alten in Zach m. Korr. 
XXIU. p.453 ff. - Ideler über die Langen- und J^läcfaen-Mafse der 
Altenu 3 Thl. Abh. d. BerL Akad. 1825. p. 169. 
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einer Stelle des Marcianus CapeUa (YI^ p. 196) vetmttthlich 
auf die Arbeiten der köiüglichen Wegmesser gründete; fer- 
ner setzte er voraus , dafs Syene und Alexandrien unter 
einem Meridian lägen, wohl nur nach der allgemeinen 
W^ahmehmung, dafs der Nil von Süden nach Norden fliefse, 
und nicht in Folge einer besonderen liängenbestimmung; 
endlich setzte er Syene gerade unter den Wendekreis des 
Krebses, da es doch bedeutend nördlicher-gelegen ist 

Die Methode war in so fern mangelhaft, als Eratosthe- 
nes auf den Durchmesser des Sonnenbildes im Brunnen zu 
Syene keine Rücksicht nahm. Darf es daher nur als Zufall 
betraditet werden, dafe seine Meinung von der Wahrheit 
nicht noch weiter entfernt ist, so zeigt doch der Versuch an 
sich von durdidringendem Verstände, und verdient mit Recht 
die Bewunderung des ganzen Alterthums. 

Diese Rechnung zeichnete sieh so sehr vor der folgen<- 
.dai des Posidonius aus, dafs sie bis in's neunte Jahrhundert 
nach Chr. (also über 1000 Jahre), wo der Khalif Almamun 
eine neue Gradmessung veranstaltete, als die genauste in 
Geltung blieb (^). Es ist dabei nodh zu berücksichtigen, 
dafs man über Eratosthenes' Methode erst bei Kleomedes, 
einem Kompilator des vierten Jahrhunderts nach Chr., eine 
Angabe findet, der vermuthlich Eratosthenes' ^ Werke gar 
nicht gelesen hatte, sondern lediglich aus dem Posidonius 
schöpfte (**). 



(^) Die Gröfse der Erde nimmt immer mehr ab, je weiter die 
astronomisch - geographischen Kenntnisse Torinicken : 

jiristoteles {de coeL II, \k,fin,) hat den Erdumfang zu 400,000 Stad. 
Archimedes {Aren. TL, init.) -n r. -n -n r» 300,000 « 

Eratosthenes {Plin. II, 108.) n t» n « « 252,000 *" ' 

Derselbe (C/ßo/Tze^e^p. 65 ed. Bake) n n « « n 250,000 *» 
Posidonius (ibid. p. 65) y% . n « « t» 240,000 « 

Derselbe (Slrabon p. 95) « w m n yy 180,000 « 

Zwischen diesen klzten Bestimmungen liegt das Wahre in der Mitte: 
216,000 Stodi^n (5400 Meilen). 

(**) Let rönne im Journal d, Sav. 1821. p. 710. 

N 
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Aufserdeiii wird EratosAaies als der Yerfasser eines 
Gedichtes, Hermes ^ genannt, wohl nicht mjthoIo^scheB, 
sondern astrogno'stischen Inhaltes; die unter seinem Namen 
lerhaltaien Katasterismen (eine Aufzählnng von 44 Stembii- 
^em), und der Kommentar zu Aratos' Phaenomena lütmeii 
ihm auf keine Weise beigelegt werden (*). -^ Über das 
Delische Problem, die Verdoppelung des AVürfels, schrieb «r 
einen Brief an den König Ptolemäus (man hat die Wahl zwi- 
schen Euergetes L, Philopator und Epiphanes) (^*) mit einem 
darauf beztigUchen Epigramme, das tou der Leichtigkeit sei- 
nes Versbaues zeugt. Dui^ch eine sinnreiche arithmetische 
Methode fand er einen sichern, wenn gleich indirekten Weg 
2«r Bestimmung der Primzahlen bis zu jeder gegebdiai 
Grdfse. Er benannte sie das Sieb (xoravov), weil nach ttnd 
nach alle diejenigen Zahlen, die nicht zu den Primzahlen ge- 
hören, ausfallen. — Auch mit der Philosophie hartte er sich 
beschäftigt, und ein Werk über das Gute und Böse (ir^ 
JLyA^m xai xaxoli') hinterlassen; aus einem andern Werke 
Arsinoe, das vielleicht zu den Dialogen gehörte, giebt^<Ae^ 
naeus (VII, p. 276) ein beträchtliches Fragment, wonach man 
die zierliche und klare Schreibart des Eratosthenes beurtbeir 
lea kann. Longinus (***) nennt von ihm ein kleines Ge- 
dicht: Erigoncy das ganz ohne Tadel war. Seiner Briefe 
wird mehrmals gedacht, und seine Kommentare üb^ die alte 
Komödie in 12 Büchern nahmen vor allen andern unbestrit- 
ten den ersten Platz ein. Ihr Verlust ist um so mehr zn 
bedauern, als er darin die äufsere Einrichtung d«r alten 
Bühne, und das Kostüm der Schauspieler im Zusammenhange 
vortrug, Gegenstände, über die es fast ganz an Nachrichten 
fehlt Die hellenische Chronologie suchte er dutch Einthei- 



(*) Bernhardy Eratosih. p. 117 und 185. 

(**) Bernhardy bezieht es auf Ptolemäus Euergetes I. — Grund- 
rifs I. p. 364. 

(**r) Longin, desubl, XXXIII, 5: 'Ep«T0<rS^V7jff h tJ 'Hpiyo'i;|I (W 
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lang in gewisse Perioden, and darch ein genaaes Terzeich- 
nifs der oljmpisthen Sieger zu ordnen. Er folgte darin den 
Angaben des PhilochorUs von Athen, dessen Alter mit 
Eratosthenes Jagendzeit zusaq^menftUt Von seiner ägypti- 
schen Chronologie ist ein bedeutendes Fragment über die 
thebanischen Könige bei Sjncellus erhalten, das durch die 
neusten Untersuchungen über die ägyptischen Königsnamen 
eine grofse Wichtigkeit gewonnen hat. 

Die geographischen Kenntnisse erhielten zwar nach Era- 
• tosthenes noch manche Erweiterung durch die Beobachtun- 
gen TOn Reisenden, anter denen Agatharchides, wegen 
seiner Beschreibung des rothen Meeres, und der unermüd- 
liche Eudoxus von Kyzikum, wegen seiner zweimaligen 
Gesan^schaftsreise nach Indien (von Strabon stark bezwei^ 
feit IL p. 99), sich auszeichneten; aber diese Arbeiten um- 
fafsten nur einzelne Theile der Erdkunde; Eratosthenes' all- 
gemeines methodisches Handbuch blieb für lange Zeit die 
Grundlage der 'Wissenschaft, und wenn es erlaubt ist, aus 
den sparsamen Fragmenten einen Schlufs auf das Ganze zu 
ziehen, so verdankte es diesen Platz nicht nur dem wissen- 
schaftlich begründeten, durch eigene Untersuchungen berei- 
cherten Inhalte, sondern auch dem klaren, leichtfliefsenden 
Vortrage, und der allgemeinen Übersichtlichkeit. 

Im zweiten Jahrhundert n. Chr. wurden alle bis dahin 
gemachten Fortschritte der Himmels- und Erdkunde zu 
einem grofsen Ganzen vereinigt durch Claudius Ptole- 
tnäus, den man unbedenklich den Gelehrten des Museums 
beizählen kann, da er, nach den neusten Untersuchungen, 
nicht in Kanopus, sondern in Alexandrien selbst beobachtet 
hat (*). Über seine eigene Tüchtigkeit als Astronom und 



(^) Die Behauptung , dafs er in Kanopus gelebt , gründet sich auf 
eine Stelle des späten Olympiodorus (5*<* Jahrh. nach Chr.), der wahr* 
scheinlich das Serapeum in Kanopus mit dem Serapeuman Alexandrien 
vei'wechselte. Let rönne im Joum. des Sav. 1818. Avril. p. 200 ff*. 
D e\9imh T e hist, de Pastr, 11, 1^, Mi, 
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Greograph Iftfst sich nkht mit so grosser Gewiüshrit entSGhei- 
den, ab über seine Fertigkeit in der Benatzung der schon 
vorhandenen Arbeiten des Hipparobus, Eratosthenes 
und Marinus von Tjrus; unstreitig aber gehört ihm das 
Verdienst, die Kenntnisse und Beobachtungen seiner Vor- 
gänger mit grofsartigem Überblick zu einem festen Gebäude 
▼eii>unden zu haben, von dem in vielen Jahrhunderten aucln 
nicht ein Stein verrückt wurde. Indem er auf jene früheren 
Werke sich beruft, liefert er zugleich sehr wischtige Bei- 
trage zur Geschichte der Astronomie und Geographie. 

Seine Ansichten tiber die kosmische Stdlung der Erde 
und der übrigen Himmelskörper sind zu bekannt, als daüs 
sie hier wiederholt zu werden brauchten. Wenn er die 
Erde als unbeweglich im Mittelpunkte des Weltalls annahm, 
so fcdgte er darin nur der al%emeinen Ansicht^ die damals 
mit besseren Gründen befestigt schien, als die entgegenge- 
setzte des Aristarchus von Samos^ der die Erde um die 
Sonne kreisen liefs. Seitdem in neuerer Zeit das Kopemika- 
nisbhe System nicht nur durch die Bechnuug,. sondern auch 
durch alle Arten von mechanischen Beweisen gesichert wor- 
den ist, hat man nicht selten auf das ptolemäische System 
wie auf einen antiquirten Aberglauben mit Verachtung hinab- 
gesehen, und seine Gründe dafür nur schwach und kindisch 
gefund^. Wenn mau auch jetzt im Stande ist, dieselben 
leicht zu entkräften, so waren sie doch damals in ihrer vollen 
Geltung angenommen, und überhaupt kommt es dabei nicht 
so sehr auf die einzehien Gründe an, als auf die gesammte 
Weltanschauung der Hellenen jener Zeit, und da lätst sich 
manches zur Rechtfertigung des Ptolemäus anführen. 

Durch Eratosthenes' Gradmessung war der Umfang 
der Erdkugel, wenn auch nur annäherungsweise, bestimmt 
(Verden; man nahm ihn sogar um vieles zu grofs an, aber 
man kannte von dieser gewaltigen Kugel nur einen kleinen 
Iheil, die vieldurchschnittene Scheibe des Nordens, die sich 
ails Küsten- und Inselwelt von den Säulen des Herkules bis 
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>'%ttm IndtM unct Ganges im gemäfsigten Erdgiirtel Tertheilt. 
Hätten die Hellenen von dem grofsen afrikanischen Festlande 
mehr als eine dunkle Kenntnifs gehabt, hätten sie die Aus- 
dehnung des nord- östlichen Asiens oder die endlose Weite 
des Südmeeres ermessen können/ so -würde sich mit der an- 
scbauliehen Gröfse der Erde nothwendig auch die Vorstellung 
▼on der Gröfse des Wdtgebäudes «rvreitert haben. 

Ein tieferer Grund för diese Enge der Weltansicht und 
mithin eine Rechtfertigung des Ptolemäischen Sjstemes läfst 
sich aus der religiösen "iBildung des Alterthums hernehmen. 
So lange die homerischen Götter als veredelte Menschen- 
naturen in den Tempeln verehrt wurden, so lange man sie 
als schützende Sterne in liebevoller Nähe die Erde umkreisen 
sah (*), so lange konnte die Idee von der wahren Gröfse des 
Weltalls unmöglich Platz gewinnen. Wenn auch das er- 
wachende Christenthum den Geistern einen gröfseren Spiel- 
raum ihres Wirkens öffnete, so wurde doch eine freie For- 
schung in der Astronomie sehr bald gehemmt, da die Unbe- 
weglichkeit der Erde von der christtichen Kirche unter die 
Religionswahrheiten aufgenommen ward (**). Die Wider- 
sprüche gegen diese Lehre wurden als Ketzereien verfolgt, 
und noch bis auf diesen Tag wird dieselbe von der päpst- 
lichen Bücherzensur, trotz aller bessern Einsicht der Einzel- 
nen, amüich in Schutz genommen. 

Aus jener Ansicht der unverhältnifsmäfsigen Gröfse der 
Erde zur Kleinheit der Übrigen Welt sind die meisten Gründe 



(^) Anfangs dachte man sich die Planeten den Göttern gleichsam 
geheiligt (so bei Aristoteles : 6 t*]? 'A<|)po^/T*]?, o toü Ato^, o tou Kpofov), 
späterhin legte man ihnen die N^mto deichen ohne weiteres bei. So 
beim Ptolemäus. Ideler über Eudoxus, Abh* d. Berl, Akadi 1830. 
p. 69, 70. 

(^^) Noch im l6'«> Jahrh. vertbeidigte d&c gröfse Tycho Br&he 
zwar nicht das Ptolemäisehe, sondern ein älteres ägyptisches Welt* 
System, wonach die Erde unbeweglich in der Mitte steht, die Plmeten 
sich um die Sonne und mit dieser um die Erde bewegen. 
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des Ptolemltis Ihr dieCleiilraktcIkuig der Erdelieri||eDo«iaMnu 
yyW^mm die Erde nicht im Mittelpunkte stünde ^ so würden 
die beiden Himmelspole nidit zvm nnbewegliehe Punkte tsetii^ 
sondern sich nach dem jedesmaligen Stande der Erde y€at- 
rUcken; — man würde zwei Fixsterne, die «ich genau gegen-r 
(iberstehoiy manchmal zu gleicher Zeit am Hunmri erblickeD 
müssen y was dodi nie^r Fall ist; — • man würde dUe Sterne 
grOfser oder kleiner sehen, je nachdem die Erde ihnen näher 
oder ferner steht etc." Endlich fehlte es damals noch ma 
allen Mitteln, um die Grüfse und Entfernung der Planet^Ei 
und übrigen Himmelskürper genau zu bestimmen. Aristar-r 
chus von Samos hatte durch seine Methode der Dichotomie 
des Mondes die Sonne in eine weit gröfsere Feme gesetxt^ 
als man bisher angenommen ; er hatte die Gränzen des Pla- 
netensystems gegen die früherai harmonischen Ansichten d^ 
PjthagorSer bedeutend ^erweitert, aber sein einfach-ImigeeteUU 
ter richtiger Satz: ,,dafs die Bahn der Erde um die Sonite 
sich zur Fixstemsphäre so verhalte, wie der Mittelpunkt einer 
Kugel zu ihrer Oberfläche," wurde so wenig Ter8tanden,.dab 
sehon Archimedes sich iFeranlafst fand,idas von Arisfarch 
ausgesprochene unendliche Yerhältnifs als ein endliches zu 
nehmen (*). 

Über die Berechnung der Pbrnetenbahnen und ihre 
Rückläufigkeit hatte schon ApoUonius von Perga meh- 
rere sehr durchdachte Lehrsätze aufgestdit Als ein eigen- 
tbündiches Verdienst des Ptolemäus betrachtet man die 
genauere Bestimmung der Epiz jklen, deren Eriindung dem 
Apollonius von Mjndus (aus unbestimmtem Zeitälter) 
zugeschrieben wird. Ptolemäus liefs nicht blofs die Planeten 
in kleinen Kreisen sieh schwingen, deren Mittelpunkt auf dem 

(*) Archimedes Arenar. mit, und die Anm. von Nizze. — Archi- 
medes setzte den Weltdurofametser nicht gröfsei* als 10,000 Millionen 
Stadien, oder 250 Millionen geogr. Meilen; er berechnete also in sei« 
nem Arenarius die Sandkörner einer Kugel, deren Halbmesser ciwas 
gröfser ist, als die Jetzt brannte Entfernung des Jupiter vonderSoniie. 
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^iMPm Kreke ihrer Bahn foFtrfiokty und erklärte auf diesie 
Weise dKe Rückläufigkeit der oberen Planeten , sondern er 
nahm auch noch an, dais dieser gröfsere Kreis ihrer Bahn 
nicht genau die Erde zum Mittelpunkte habe. Dadurch 
brachte er zwar die Ungleichheit in der Ehrlichen Fortschrei- 
tung mit der Rechnung besser in Übereinstimmung, als zuvor, 
aber er zeistdrte auch die älteren Ideen von einer vollkom- 
men harmonisdien Kreisbewegung aller himmlischen Kör- 
per, und gab mithin den ersten, aber freilich sehr entfernt 
liegenden Anstofs zu der Entdeckung Kepler' s von der 
Ellipsenbewegung der EUmmelskörper. 

Über die Gröfse und Entfernung^ der Planeten stellte 
Ptolamäus keine eignen Beobachtungen an, er folgte denen 
des Hipparchus und benutzte sie für seine Theorie. Er sagt 
nur, dafe die Planeten der Erde näher stehen, als die Fix- 
sterne, aber entfernter als der Mond. 

Hipparch hatte die Präcession der Nachtgleichen ge- 
funden, und Ptolemäus benutzte dieselbe bei dem grofsen 
Stemenkataloge, den man ganz und gar fQr den Hipparchi- 
schen, für das heirlichste Denkmal seines unermüdeten Flei- 
fses hält; Ptolänäus brauchte dabei die in 265 Jahren (seit 
Hipparch) nöthig gewordaie Rednction, aber er nahm sie 
viel zu gering an, nur zu 2'' 4(/ (jährlich 36''), während sie in 
72 Jahren 1^ beträgt. Der OriginalKatalog des Hipparch soll 
1080 Fixsterne gezählt .haben, bei Ptolemäus finden sich nur 
1022 (oder einige doppdt -genannte mitgerechnet 1029) (*), 
und doch sollte man bei dem letzten mehr als bei seinem 
Yor^n^er erwarten, da Ptolemäus mehrere Sterne des Stt-^ 
dens hinzufügen konnte, die am Horizonte von Rhodus fQf' 
Hipparch nicht sichtbar waren. 

iDa die wichtigsten Scbriiten Hipparch's verloren sind,' 
und Ptolemäus^ sioL^überall aul dieselben beruft^ so ist die' 
Wirksamkeit dieser beiden^ Astronomen (obgleich sie 26S' 



(^) Delambre hist, deVastr. IL p. 284. 
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Jahre aus einander liegen) eng mit einander yeilNadeay ja 
man hat angenommen, dafs so wie bei dem Stemenkatalog, 
80 audi bei der Theorie der Planeten und der Sonne die 
Ton Ptidemäus aufgezeichneten Beobachtungen gar nicht an- 
gestellt, sondern nur von ihm nach den alten Hippsffchischeii 
Angaben zurückberechnet wurden (*). Auch bei den Un- 
tersuchungen über die genaue Länge des Sonnenjahres, bei 
der Eintheilung der beksainten Erdoberflädie, ihrer Breite 
nach, in verschiedene Klimate, bei der Bestimmung der Ta- 
geslänge für ein jedes Klima (wo Astronomie und Geogra^ 
phie sich berühren), selbst bei der kurzen Erwähnung d€t 
astronomischen Instrumente, scheint Ptolemäus djie Vorarbei- 
ten des Hipparch und Eratosthenes fast unverändert in sein 
Werk aufgenommen zu haben. 

Wenn daher dem Hipparch eine weitgröfsere Tiefe des 
Geistes, ein überwiegendes astronomisches Genie zueikannt 
wird, so ist doch das Yardienst des Ptolemäus nicht gering, 
die Astronomie als ein vollständiges Lehrgebäude mit ml^g- 
lichst gleichmäfsiger Ausführung aller Theile bearbeitet zu 
haben. Eben diese Vollendung der Form, worin nach dem 
damaligen Stande der Wissenschaft alles berücksichtigt, aber 
mit verständiger Mäfsigung keinar Materie ein Übergewicht 
über die andre zugestanden wird, erregte die an Verehrung 
gränzende Bewunderung der nachfolgmden Geschlechter. 
Ihr ist es vornehmlich zuzuschi^eiben, da£s auch die Irrthü- 
mer des Ptolemäus sich so lange fortpflanzten, und dafs nie 
eine Umarbeitung seines Sjstemes, je nach den fortschrei- 
tenden Kenntnissen, versucht wurde. Lange erhielt es sich 
in ungesdiwächter Auotoriült, wurde vielfach kommentkrt, 
von Morgen- und Abendländern wie ein untrügliches Orakel 
betrachtet, bis es endlich vor dem hell-auf leuditenden Glänze 
einer frischen Geistestotwickelung schnell und unwieder- 
bringlich dahinschwand. 



C) Delambre I. p. 138. 367. 
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.iSbea so wichtig, als in der Astronomie sind des Ptole- 
ibSus Lastungen in der Geographie; hier ist das Verdienst 
mer an sich trocken^i Zusammenstellung von Daten um so 
gröfser> da dem Auetor nicht, wie in der Astronomie, zuge- 
muthet werden konnte, selbst neue Beobachtungen anzustel- 
len. Er mufste die geographischen Positionen zum Theil 
aus den früheren wissenschaftliehen Werken des Marinus 
Tyrins, Hipparch- und Eratosthenes, zum Theil aus Reisebe- 
schreibungen, SchifFemachrichten und Itinerarien zusammen- 
suchen. Die Längen wurden alle auf den ersten, durch die 
glückseligen Inseln gelegten Meridian reduzirt. Mit grofser 
Sorgfalt war Ptolemäus darauf bedacht, sein ^^erk, welches 
die ganze bewohnte Erde umfafst, vor den so leicht in dai 
Zahlen eintretenden Irrthümem zu sichern. Besonders waär 
dies für die Längen von Wichtigkeit, für die es im Alter- 
Amne so wenig genügende Bestimmungsmittel gab. Ptole- 
mäus hat dazu ein eben so einfaches als sicheres Mittel an- 
gewandt. Nachdem alle ihm bekannten Örter nach Breite 
und Länge verzeichnet sind, so folgt nun in der Besehrei- 
bung der einzelnen Länder, zu welcher man eine Reihe von 
Landkarten nach dem Vorbilde des Marinus Tjrius voraus- 
setzen darf, die Aufzählung derselben Örter, wobei die 
Breiten nach der Dauer des längsten Tages, .die Längen 
nach Stunden in Bezug auf den Meridian von Alexandrien 
berechnet sind. Giebt diese Methode gleich keine grofse 
Genauigkeit, so dient sie doch als Kontrolle für die früheren 
Angaben. 

Die Gröfse eines Grades am Äquator nimmt Ptole- 
mäus zu äOO Stadien, also fast tun 100 Sta£en zu klein an, 
während Strabon ihn zu 700 Stadien, mithin um 100 Stadien 
zu grofs setzt (*). Daraus mnfsten bei der Lage der örter 
nicht wenige brthümer entstehen, die aber bei der damali- 



(^) Die Wahrheit liegt in der Mitte ; ein Grad hat 600 (oder genauer 
604) Stadien. 
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gen mangeyiaften Kesntatfis der Länder imd dem geiii%»«n 
Interesse an der Erdkunde nii^f so grell hervortiaten, als 
sHin jetzt sie nachzuweisen im Stande ist In den Breiten^ 
bestimmungen wurde manches durch Polhöhen TerbesserC; 
Torztiglich waren es yier Punkte^ von denen man die Polbd-, 
hen genau zu kennen glaubte, und andre JVIessuBgen darauf 
rednzirte: Alexandrien, Rhodus, Massilia undByzan- 
tium; und doch blieb man bei diesen fast um einen halben 
Grad uDgewifs. Weit stärker noch wirkte die zu kleine An^ 
nähme des Grades auf die Längen , welche immer gröCser 
werden, )e mehr man sich von dem Anfangspunkte, den 
^ücksdigen Inseln, entfernt Daker kommt es, dafs Ptole- 
maus das Mittelmeer um 20 Grad zu lang annimmt, und den 
Gimges 40^ zu weit gegen 0«ten setzt "Wie war dies aber 
anders zu Terlangoi in einer Zeit, wo die einzige Art Län.- 
gen zu bestimmen, aufser d^i selt^i Torkommenden und 
noch seltener benutzten Sonnen- und Mondfinsternissen, auf 
den nnsicfaem Reiseberichten von Kanfleut^i und Schiffern 
beruhte? Mufs doch Ptolemäus eine Mondfinstemifs wäh- 
rend des Treffens von Arbela (vor 480 Jahren nur nach 
ganzen Stunden angegeben) beibringen, um die Länge zwi- 
sdien diesem Orte und Karthago zu bestimmen! 

Von den gl ücJl Hohen Inseln bis nach Katigara 
rechnet Ptolemäus 180^ der Länge, und glaubt somit die 
Hälfte der ganzen Erdkugel durdünessen zu haben; die 
wahre Entfernung ist nur 125** oder 12?^ (wenn man Kati^ 
gara auf der "Westküste von Bomeo annimmt), er hat also 
55^ zu viel gesetzt So wie in der Astronomie sseine Theorie 
von den Epizyklen die Keplersche EUlipsentheorie hervorriei^ 
zo wurde sdme zu grofse Längenausdehnung der Erde nach 
Osten die Ursach der irdisch nicht minder wichtigen E^t^ 
deckung von AmeiÜLa* Hätte Kolumbus den wahren Ab^^ 
stand gekannt, so würde er schwerlich den Versuch gemacht 
haben, |- der Erdkugel zu umschiffen, um von Westeuropa 
nach Ostasien zu gelangen. 
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Die Geographie des PColemftas müAit fJlb&^ 7000 Na- 
men, TOD deneB beinahe 5000 nach Länge und Breite be- 
atimmt sind. Yergleicht man damit die beiden andern gro* 
fsen Register der alten Geographie: die TabiUa Peuüngßriana 
nnd die Itinerarien, so zeigt es sich, dafs jedes d^sdben 
mit merkwürdiger Übereinstimmung etwa 3300 Namen ent* 
hält. Ptolemäus nimmt daher um so mehr die erste Stelle 
ein, da er neben der überwiegenden Menge seiner Namen 
den unschätzbaren Vortheil der astronomischen Positionen 
gewährt. Will man diese Positionen mit ungefährer Re- 
duction anf die wahren beziehen, so mufs man für die Län- 
gen immer mehr Grade abrechnen, )e mehr man nach Osten 
vorrückt. Das Yerfohren bleibt daher sehr ungewifs, und 
man wird nur die relativen Entfemung^a daraus abnehmen 
können; doch scheint es ein Verkennen des Studiums der 
alten Geographie zu sein, wenn man verlangt, dafs Ptole- 
maus' Zahlen dieselbe Genauigkeit wie die neuem geben 
sollen. Nicht um absolute Positionen (*) zu erhalten, ist 
die Geographie des Ptolemäus zu studiren, sondern um zu 
erfahren, auf welche Art sich die Erdoberfläche in der An- 
schauung der Alten gestaltete, und wie diese Anschauung in 
ihre kosmologischen, politischen und religiüsen Ideen eingriff., 



Alle die eben berührten realen Wissenscha.ften finden 
ihren Yereinigung^punkt und ihre Wahrheit in der Philo- 
sophie, der Wissenschaft des Denkens. Sie ist der Lebens- 
hauch,' der alle Disciplinen durchdringen soll, ohne sich 
jedoch anders bemerklich zu machen, als in der organischen 



(^) La chorographie peui retirer guelqueJruU de Telude des an- 
^iens, inais pour les posUions absolues, il n'jr en apäs une seule, ^ 
laquelle je voulusse accorder la moindreconfiance, ä moins.de le 
trouuer confirmSe par des observations modernes, et dans ce ca^, 
une ddlerminaiion due au hazard ne sera toui au plus qu'un simple 
ohjet de curiosite, D elAmhr e hisL de Taslr. II. p. 542.i 
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Bfldang des <3ranzeii, der nmem Oesimdheit imd dem harmo- 
nischen Zusammenwirken der emzelnen Theile. Sobald sie 
versucht, durch leere Theorien die Wissenschaft in eine ab- 
s&akte Allgemeinheit hinüberzuziehen, sobald wird sie afuch 
ibx belebendes Prinzip verlieren. In diesem Sinne darf man 
von jedem, dem es wahrhaft um die Förderung der Wissen- 
schaft zu thun ist, verlangen, er solle Plniosoph sein, und im 
Allgemeinen davon Kenntnifs nehmen, welchen Platz sein 
Studium, wie abgesondert es immer sei, in dem grofsen Com- 
plexe des menschlichen Wissens einnehme. Alle einzelnen 
Bestrebungen, wenn sie bis zu einer gewissen Ausbildung 
gediehen sind, müssai endlich zusammengefafst werden durch 
die Kraft hervorragender Geister, die in kleinen oder gröfse- 
ren Zwischenräumen als Lichtpunkte in der Greschichte der 
Mensdiheit vertheilt sind. 

Ein Zwillingsgestim dieser Art — Piaton und Aristo- 
teles — erscheint in dem Jahrhundert vor der Stiftung des 
Museums (^), und wirft seinen wohlthStigen Schein auf die 



(*) Plato verhält sich zu der Welt, wie ein seeliger Geist, dem es 
beliebt, einige Zeil auf ihr zu herbergen. Es ist ihm nicht so wohl 
darum zu thttn, sie kennen zu* lernen, .weil er sie schon voraussetzt, 
als ihr dasjenige, was er mitbringt und was ihr so noth thut, freund- 
lich mitzutheilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um sie mit seinem 
Ayesen auszufüllen, als um sie zu erforschen. Er bewegt sich nacli 
der Höhe mit Sehnsucht, seines Ursprungs wieder theilhaAig zu wer- 
den. Alles was er äufsert, bezieht sich auf ein ewig Ganzes, Gutes, 
Wahi^, Schönes, dessen Forderung er in jedem Busen aufzuregen 
strebt. Was er sich im Einzelnen von irdischem Wbsen zueignet^ 
schmilzt, ja man kann sagen, verdampft in seiner Methode, in seinem 
Vortrag. 

Aristoteles hingegen steht zu der Welt wie ein Mann, einbau- 
meisterlicher. Er ist nun einmal hier und soll hier wirken und schaffen. 
Er erkundigt sich nach dem Boden, aber nicht weiter, als bis er Grund 
findet. Von da bis zum Mittelpunkte der Erde ist ihm das Übtige 
gleichgültig. Er umzieht einen ungeheuren Grundkreis für sein Ge- 
bäude, schafft Materialien von allen Seilen her, ordnet sie, schichtet 
sie auf, und steigt so in regelmäfsiger Form pyramidenartig in die 
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ersten Zeiten desselben. Unter allen Mitgliedern des Mu- 
seums ist kein einziger Philosoph^ der sich mit dies6n beiden 
Heroen vergleichen liefse, wohl aber findet sich eine fast un- 
übersehbare Menge von untergeordneten Geistern, welche die 
Lehren der früheren hellenischen Denker auffassen, abändern, 
und bis zum Trivialen oder Absurden fortführen. Die Lei- 
stungen des Museums in der Philosophie lassen sich anfangs 
kaum als selbstständig anführen, denn sie gehören den aus 
Hellas unmittelbar herübergerufenen Weltweisen, und erst 
später entwickelt sich eine efgenthümliche alexandrinische 
Philosophie. 

Seit Alexander und dem Untergange der hellenischen 
Freiheit war die Gleichgültigkeit gegen die positive Religion 
unter den Gebildeten des Volkes immer allgemeiner gewor- 
den, dagegen vertraten die verschiedenen philosophischen 
Schulen die Stelle der rdigiösen Konfessionen. A.ls herr- 
schende Kirchen ragen die Lehren des Piaton und vorzüg- 
lich des Aristoteles durch die Zahl ihrer Bekenner allen übri- 
gen weit vor; doch zeigte sich diese Übermacht nicht etwa 
durch blutige Verfolgung der Andersdenkenden; ja es wird 
ohne besonderes Interesse bemerkt, wenn ein Gelehrter von 
der einen Schule zur andern übertritt Indessen ist das 
philosophische Glaubensbekenntnifs nicht ohne Wichtigkeit, 
und es werden wenige bedeutende Dichter, Historiker, Me- 
diziner oder Mathematiker vorkommen, von denen es nicht 
angemerkt wäre, zu welcher philosophischen Sekte sie sich 
bekannt haben. 

Bei der Stiftung des Museums wurden Philosophen al- 
ler Schulen nach Alexandrien berufen. In der eigenthümli- 
chen Stellung dieser Anstalt zum Hofe der Ptolemäer war es 
nicht zu erwarten, dafs die frühere Energie der freien helle- 



Höhe, wenn Plato einena Obelisken, ja einer spitzen Flamme gleich^ 
den Himmel sucht. Göthe Farbenlehre LIII. p. S4. 85. 

Ist wohl in allen unsem Geschichten der Philosophie das Wesen der 
beiden Männer so bündig und anschaulich ausgesprochen, als hier? 
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nisdian Gedankenentwickeldng Bestand haben und neue 
Früchte bringen werde. Aufser den gesellschaftlichen Ein- 
flössen sind auch die örtlichen Störungen mit in Anschlag 
zu bringen« Im Angesicht der unermefslichen BibÜofhek, 
im Treiben der fiberrölkerten Handelstadt, unter dem glfi* 
henden Himmel (*) der dürren Meeresküste dürfte jedes 
andere Studium eher mit Vorliebe betrieben werden, als 
die fortschreitende Ausbildung der "Wissenschaft des Ge* 
dankens. 

Die verschiedenen hellenischen Philosophenschulen hat- 
ten alle in Alexandrien ihre Anhänger und Vertreter, am 
zahlreichsten waren die Peripatetiker. Die formelle Aus- 
bildung des Denkens, welche Aristoteles mit so vieler 
Meisterschaft durchgeführt, die durchaus reale Richtung sei- 
ner Sinnesweise, das grofse Gewicht, welches er der Erfahr 
rung einräumt (im Gegensatze zu der von Pia ton verkün- 
digten Herrschaft der Ideen), seine vollkommene wissen- 
sohaftliehe Terminologie, seine consequent durchgeftihrte 
Logik mufsten ihm ein entschiedenes Übergewicht sichern 
in einer Zeit, wo man, wenig an eigenes Denken gewöhnt^ 
sich damit begnügte, die Gedanken eines berühmten Vorgän- 
gers zu reproduziren; der am meisten systematische mufste 
der willkommenste sein. Überdies empfahl sich die aristo- 
telische Lehre durch ihre erprobte Anwendbarkeit auf viele 
andre Disciplinen, daher findet man unter ihren Bekennem 
mehr Dichter, Grammatiker, Geographen u. s.w., als unter 
denen aller andern philosophischen Sekten. Demetrius Pha- 
lereus, Kallimachus, Erasistratus u. a. gehörten zu den Peri- 
patetikem, und viele Gelehrte des Museums beschäftigten 
sich mit Erläuterungen zu den Schriften des Stagiriten. 



{*) Dafs die Hitze allein einer hohen, ja der höchsten Geistes- 
thätigkeit nicht hinderlich sei, ist aus manchen Wahrnehmungen an- 
erkannt; es braucht nur an die von Herder zuerst ausgesprochene 
Thalsache erinnert zu werden, dafs die Wiege der drei ältesten Reli- 
gionen des Abendlandes sich in der arabischen Wüste befindet. 



PhOasopMe. 207 

Auch die übrigen Sekten fanden im Museum ihre Stimm- 
führer; es fehlte nicht an StoKkem, Epikureern , Cynikem, 
Skeptikern (*) u. s.w.; sie alle hatten in den weiten Räumen 
des Museums neben einander Platz, und vmrden von den 
ersten Ptolemäischen Herrschern mit gleicher Anerkennung 
aufgenommen; es findet sich keine Andeutung, dafs eine phi* 
losophische Schule, als herrschende Kirche, TOr den andern 
mit besondem Gunstbezeugungen geehrt worden sei. Von 
den sich kund gebenden Extremen in den philosophischen 
Lehren sind manche Beispiele aufbehalten. Theodorus 
Atheos^ der nur einige Zeit in Alexandrien verweilte, und 
als Gesandter des Ptolemäus Soter zum Lysimachus nach 
Thrazien geschickt wurde, gehörte zu den ausschweifendsten 
Skeptikern, Straton von Lampsakus, der Lehrer des Pto- 
lemäus Philadelphus, vertheidigte die trostlose Lehre von 
der Herrschaft des Zufalls; welch' einen Zustand von sitt- 
licher Auflösung setzt es voraus, dafs Hegesias Peisitha» 
natos mehrere seiner Schüler zum Selbstmorde bewog, wes- 
halb seine Vorlesungen auf Befehl des Königs geschlossen 
wurden! 

Kann man auch den ersten alexandrinischen Philoso« 
phen keine aufserordentlichen Verdienste um die Förderung 
der Wissenschaften zuschreiben, so sind sie doch von einem 
Vorwurfe frei, den die Übrigen hellenischen Philosophen 
und Sophisten so oft hören 'müssen, dafs sie nSmlich ihre 
Vorträge zu einer Erwerbsquelle gemacht. Dies verdankten 
die Alexandriner der äufsem Unabhängigkeit, welche ihnen 
durch den Aufenthalt im Museum gesichert war; erst in der 
späteren Zeit, als die in Alexandrien gebildeten Sophisten 



(*) S. die eiDzelnen Anhänger dieser Schulen, von denen die meisten 
nur dem Namen nach bekannt sind, zusammengestellt bei Matter II. 
p. 115 u. 22i ff. Nach diesen Angaben entworfen ist das Tableau 
sjrnoptique des differentes sectes philosophiques ^Alexandrie, wel- 
ches aber nur bis zum Ammonius Sakkas geht (243 n. Chr.). De- 
haut Essai surAmm. Saccas, Bruxelies. 1836. p. 59. 60. 
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imd Rh^oren sich nach anderen Städten begaben, liefsen sie 
sich dort ihren Unterricht bezahlen. 

Die ersten Andeutungen einer Geschichte der Philoso- 
phen — wenn auch nicht der Philosophie — finden sich un- 
ter Ptolemäus Philometor (180-171 v. Chr.), wo Sotion 
Ton Alexandrien eine Reihe von Lebensbeschreibungen der 
Philosophen zusammenstellte; sein Werk mag wenig mehr, 
als einige Persönlichkeiten enthalten haben; das Meiste, was 
Diogenes Laert. daraus anführt, ist von dieser Art Eine 
ähnlidie Arbeit unternahm später Satjrus der Peripateti- 
ker, mit dem Beinamen I^tcc {ii% to X^ry[tiKov auTcv), ein Zeit- 
genosse des Aristarch. I^ach den Citaten zu« schUefsen, 
scheint auch dieses Werk mehr eine Sammlung von Anekdo- 
ten gewesen zu sein, als dafs es sich mit einem tieferen 
Eindringen in die Meinungen der Weltweisen beschäftigt 
hätte. — Die späteren Arbeiten in diesem Fache der Lit- 
teratur, von denen nur Diogenes von Laertes Tollständig 
erhalten ist, gehören nicht zu den Leistungen des Museums, 
obwohl sich Toraussetzen läfst, dafs auch für diesen Zweig 
der Wissenschaft die alexandrinische Bibliothek überaus 
reiche Materialien dargeboten habe. 

Die Vertreibung aller Gelehrten unter Ptolemäus Euer* 
getes IL zerstörte auch die Schulen der Weltweisheit, und 
nach einem langen leeren Zwischenräume, worin das Ver- 
lorene sich allmählig herstellte, ohne dafs man darüber 
irgend Rechenschaft geben kann, steht nahe dem Zeitalter des 
Augustus: Anesidemus von Alexandrien, der den älteren 
Skeptizismus neu belebte. Obgleich diese Lehre damals we^ 
der in Ägypten, noch in Hellas grofsen Anklang fand, so ist 
doch Anesidemus deshalb von Bedeutung, weil er durch eine 
Reihefolge von Schülern, die sich alle nachweisen lassen, als 
Vorgänger des Sextus Empiricus anzusehen ist, der 200 
Jahre später ein vollendetes System des Skeptizismus aufstellte. 

In den ersten römischen Kaiserzeiten hatte die Philoso- 
phie eine von der frühern sehr verschiedene Richtung erhalten« 
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Während die älteren hellenischen Weltweisen sich mit den 
höchste^ Interessen des Nachdenkens, mit den tiefsinnigsten 
Forschungen über die Natur und den Geist beschäftigten, 
und bis an die Gränze aller Erkenntnifs ihre Späherblicke 
ausschickten, so waren jetzt den Philosophen nur rhetori- 
schg Künste übrig geblieben, die sie gegen reiche Belohnun- 
gen mittheilten, oder bei den römischen Prokonsuln und 
Proprätoren als unterhaltende Tisch- und Reiscgesellschafter 
geltend machten. Der Name eines Philosophen war so 
weit heruntergekommen, dafs Ludian seine Leser nie bes- 
ser zu unterhalten weifs, als wenn er einen oder ein paar 
derselben auf seiner komisdien Bühne dem Gelächter Preis 
giebt. Dagegen kommt der Name eines Sophisten immer 
mehr zu Ehren;, er bezeichnet in der späteren Zeit jeden, 
heidnischen Gelehrten, der gegen das aufstrebende Christen- 
thum und dessen Mifsbräuche die alte Lehre und Bildung 
vertheidigte. " 

Gegen den überhandnehmenden Despotismus der römi- 
schen Statthalter schien kaum der entschiedenste Stoicismus 
auszureichen, und wenn gleich eine ganze Reihe der j*ömi- 
schen Kaiser sich zu dieser Schule hielt, so ist es nicht zu 
verkennen, dafs in jener Zeit die Lehre Zeno's sich am leich- 
testen vom Throne herab vertheidigen und ausüben liefs (*). 



(*) In der römischen Welt ist mehr und mehr das Bedürfnifs rege 
geworden, aus der schlechten Gegenwart in den Geist sich zurückzu- 
ziehen, und hier das zu suchen^ was dort nicht mehr ist. In der 
griechischen Welt ist die Freude der geistigen Lebendigkeit verflogen, 
und der Schmerz eingetreten über diesen Bruch, sich in sich selbst 
zurückzuziehn. Diese Philosophien sind so Momente, nicht blofs von 
der Entwickelung der Vernunft , sondern auch von der der Mensch- 
heit überhaupt ; es sind Formen , in denen sich der ganze Weltzu- 
stand durch das Denken ausspricht. Die götterlose, rechtlose und 
unsittliche Welt treibt den Geist in sich zurück. In Rom dringen 
alle jene mysteriösen Kulte ein, aber die echte Befreiung des Geistes 
ist im Christenthume erschienen, in ihm kommt der Geist zu sich, 
und zu seinem Wesen. Hegel Gesch. der Phil. III. (XV.) p. 6. 

o 
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Bald nach den gtücklichen Zeite^ der Antonius wnrdte 
in Ägypten der Gtund zu einer neu^n philosophischen 
Selmle gelegt, welche vorzugsweise den Namen dei^ alexan- 
drinischen führt und als die letzte Regung des hellenischen 
Geistes im Selbstdenken anzusehen ist. Gemeiühin werden 
ihre Anhänger mit dem Namen d^r neüplatonischen oder 
neupythagoreüschen Schwärmer oder Träumer belegt, allein 
ein grofser Theil dieses X7"orwurfs fällt weg, wenn man er- 
wägt: ob in jener Epoche des tiefsten Conflikfes zwischen 
alter und neuer Zeit die Philosophie sich anders gestalten 
ionnte, wenn sie fiberhatipt äfuf den Naiöen eitler eigehthilm- 
liehen Geistesthätigkeit Anspruch machen Sollte. Nach der 
Seite des Verstandes hin war alles erschöpft, was sich in der 
antiken Welt für die Philosophie thun liefs. Der Skeptizis- 
mus in seiner höchsten Ausbildung, wie er in de^ tömischen 
Zeit bestand, verwarf selbst solche Sätze, wie diese: dafs 
kein positives ^^issen möglich; dafs jede Annahme bezwei- 
felt werden könne; dafs der Zweifel selbst die Wahrheit 
voraussetze u. s. w. Dadurch negirte er sich zwar selbst , 
und hätte nothwendig zum Dogmatismus zurfickkehren miis^ 
sen; aber ehe diese Eiofsicht gewonnen ward, hatte der Skep- 
tizismus alle andern positiven Sekten ternichtet, so "^ie die 
Römerherrschaft alle übrigen Reiche verschlang. E^ folgte 
auf die Verstandesrichtung eine Neigung nach der andern 
Seite, nach dem Gefühle hin; es kommt die Zeit der Ahnun- 
gen, der Todtenerscheinungen, der geistigen Wirkungen in 
die Feme, welche sich in veränderter Gestalt durch die ganze 
Geschichte der Menschheit hindurchziehn (*). Der althome- 
rische Glaube an die Wunder der Götter und Heroen, der 
in seiner poetischen Einfalt, wie alles Kindliche, immer etwas 
Ehrwürdiges behält^ war nun so wcfit herabgesunken, dafs 
gemeine Magier, meist Chaldäer und Ägypter, alle grofsen 



(*) Mancbe Erzählüiigeti des Eunapius finden ihre if^drtlicfae 
Wiederholung in den Annalen des thierischen Magnetismus« 



Städle haufenKvrds durobzogen, itnd von der leichtgltaUgen 
Menge einen reichen Erwerb hatten. 

Dieser aUgemeine Wunderglaube zeigt sich in der Phi^ 
losophie auf zwiefache Art: 1) als ein innerlicher, in dem 
Bestreben der Philosophen, das Übernatürliche, Uiibegreif- 
liehe durch die Anschauung zu erreichen, es im Bewüfstsein 
als etwas Fafsliches, Denkbares auszubilden,« und sich den 
höheren Wesen durch mysteriöse Weihen und <^ebete vx 
iiähem; 2) als ein äufsgeriicher, indem die Philosaphen selbst 
Wunder und Zeichen verrichten, die bei den Biographen 
mit vollkommener Überz^eugung berichtet werden, weil bei 
ihnen der Sinn für das Wahre, Natürliche und Gregenwärüge 
durchaus erloschen ist. 

Vorbereitet wurde die neue Richtung der Philosophie 
durch das Bestreben, alle Systeme in eins zusammenzumi- 
schen, den Syncretismus; doch ging dieser Name später 
auf alle Neuplatoniker und Neupythagoreer über. Den er- 
sten Anstofs gab der Eklekticismus des Potamon von Alex- 
andrien, der wahrscheinlich dem zweiten bis dritten Jahrb.. 
n. Chr. angehört (*). Nur wenige von seinen ausgewählten 
Sätzen sind übrig geblieben, und wenn dies die Hauptsätze 
waren, so läfst sich wohl schliefsen, dafs seine Lehre kein^ 
besondere Tiefe des Geistes beurkundet, daher auch keine 
grofse Verbreitung erhalten habe. Wichtiger ist die Verän- 
derung, welche nach seiner Zeit in der Philosophie vorgeht. 

Alexandrien, obgleich zur Provinzialstadt herabgesun- 
ken, hatte immer noch eine bedeutende Weltstellung; seit 
einem halben Jahrtausend waren die verschiedensten Ele« 
mente religiöser und sittlicher Bildung hier zusammengeflos- 
sen: denn es lag im Mittelpunkte der damals bekannten 



(*) Hegel, .Gesch. dei* PhiLJII. (XV.) p*34. Potamon ist nach 
Suidas 8. y. IIoTa^vir Tom. III. p. I6l. ein Lebcer der Stiefsöhne des 
AugiufiNS. gewesen (T), . und für .einep. Prinzenlehrer ist. der Ektektizi«^ 
mus Tollkommen zweckmäfsig. 

02 
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Erde (*). Der Westen sandte dem Museum die Kjrenalker, 
der Norden die athenischen und ionischen Denker; aus Sy- 
rien kam der Naturdienst der vor-asiatischen Religionen her- 
über; Palästina schickte die ersten Jünger des Evangeliums^ 
Babylon die Chaldäer mit ihren Geheimlehren; die helleni- 
stischen Juden, unter denen Philon durch seine übrig ge- 
bliebenen philosophischen Schriften den ersten Platz ein- 
nimmt, waren in Alexandrien einheimisch. Nimmt man hinzu, 
dafs alle diese Pfropfreiser auf den uralten Stamm des ver- 
modernden ägyptischen Polytheismus gesetzt wurden , sa 
konnte es fast nicht anders sein, als dafs man zuletzt noch 
den Versuch machte — nicht durch eine Auswähl von philo- 
sophischen Sätzen, wie die älteren Eklektiker (**) — son- 



(^)>Noch spezieller ist die Weltstellung Alexandriens aufgefafsl von 
V. Cousin Jntrod. ä Vhist. de laphil. Vll, legon p. 9 (bei Dehaut 
Essai sur Jmm. Saccas. p. l67). On devine sans peine, que la ville 
d^ Alexandrie sera in^vitahlement le thdatre de V4poqüe des rap-^ 
poris du Jini ä Vinfini, ca.d, de la combinaison du rationalisme 
grec avec le naturalisme oriental; car ^un c6tä, les d^erls de 
Barca de la Libye et surtout P immense ocf^an de sable de Sahara 
repräsentent exactement tidie de Vinfini, tandis que, d'autre pari, 
la mer Mediterran^e, par son mouvement continuel et variä, con^ 
vient parfaitement au dSveloppement de Vid4e dufini, — 

(^^) Solche Eklektiker sind theils die ungebildeten Menschen über* 
haupt, in deren Kopfe die widei*sprechendsten Voi^lellungen neben 
einander Platz Laben, ohne dafs sie je ihre Gedanken zusammenbräch- 
ten und ein Bewufstsein über ihre Widersprüche hätten — oaer die 
klugen Leute, die es mit Bewufstsein thun, und glauben, so erlangen 
sie das Beste, wenn sie aus jedem Systeme das Gute, wie sie es nen- 
nen, nehmen, und so einen Konto von verschiedenen Gedanken sich 
anschaffen , woiin sie alles Gute , nur die Konsequenz des Denkens 
und damit das Denken selbst nicht haben. Hegel Gesch. der Phil. 
III. (XY.) p. 32 f. — In dem letzten Sinne heifst es bei Dehaut 
Essai sur Ammonius Saccas .p. 3 : On doit adopter un eclecticisme 
raisonne, qui ne soit point un mMange absurde d'idäes incompa^ 
übles, rdunir les diffireiUes doctrineSy les comparer, les soumettre, 
pour ainsi dire, au creuset de Vintelligence, afin d^en reiirer 
ce qu'elles contiennent de vrai, et d'en faire un taut syst^matique 
et complet. 
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dem darch eine Vereinigung der früherai einzeln stehenden 
Prinzipien unter eine höhere Einheit (wobei es freilich an 
einem Aufsuchen mancher äufsem zufälligen: Berührungs- 
punkte nicht fehlen konnte) der A/Vahrheit näher zu kommen. 

In welchem Zusammenhange AmmoniusSakkas (starb 
243 oder 244 nach Chr.) mit jenem Potamon gestanden» 
ist nicht zu bestimmen. Vom Potamon sind nur sehr we- 
nige Sätze übrig, Ammonius hat gar nichts schriftlich aufge- 
setzt; zwei nitht unbedeutende Bruchstücke seiner esoteri- 
schen Lehre: über die Verbindung des Leibes und der Sede, 
sind erhalten, yielleicht nach mündlicher Überlieferung sei- 
ner Schüler (*). Dafs er früher Lastträger gewesen, und 
sich dann zum Studium der Philosophie gewandt, zeugt von 
grofser Geisteskraft, vornehmlieh in jenen Zeiten des sitt- 
lichen Verfalles; in den älteren Geschichten der hellenischen 
Weltweisen kommen ähnliche Bekehrungen vor. Man darf 
aber nicht annehmen, -dafs er sich, gleichsam durch Zauberei, 
zum Haupte einer neuen philosophischen Schule gemacht 
habe, sondern man kann bei ihm eine Kenntnifs der frühe- 
ren Lehren voraussetzen (**). Wie es auch mit seinem Ab- 
falle vom Christenthume beschaffen war, so ist er doch als 
Philosoph ohne Bedenken den heidnischen Lehrern des 
Museums beizuzählen, da Ammianus ihn neben Aristarch 
imd Herodian zu den Zierden des untergegangenen Gelehr- 
tenvereins im Bruchium rechnet. 

Ammonius Sakkas scheint seine Geheiml^re nur auf 
einen kleinen Kreis von Auserwählten beschränkt zu haben; 



(*) Nemesius Emesenus de nat, hom, p. 69 ff. ed. Matthäi. 

(**) Etwas zu leicht nimmt Dehaut {Essai sur Jmm, S, p. 67) 
die Aufgabe des Ammonius, ein neues philosophisches System zu 
gründen: il suffisait d!4tre doud £une imagination vive et bril- 
lante, et i^avoir de ftiquentes exstases ; ä Vaide de ces ressources 
on pr^tendait däcouvrir des verit^s, que la raison est trop faihle 
pour rdväler aux hommes, Est-il dtonnant, apräs celä, qu' Ammo- 
nius, qui avait dte porie^Jaix jusqualors, se soit acquis, comme 
philosopke, une immense räputation ? 
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es ist )edoch lucU ermesen, dafs er diesen ZiAörem das 
Gelübde abgenommen, nichts darüb^ zu schreiben; viel- 
mehr war es eine (vielleicht spätere) Übereinkimft «eücier 
drei bedeutcaidsten Schüler, des H^ennius, Origenes und 
PlotittuSy wdche indefs nicht fest an ihrem Worte hielten. 
P lotin US zögerte am längsten, et\?as Schriftliches aufzuset- 
zen, und auch dies wurde erst nach seinem Tode bekannt 
gemacht. Yon ihm sind die ausführlichen Nadhricbten über 
AmmoninsV Leben erhalten; doch wird Plotin gemeiniglicti, 
und mit Recht, für den Gründer der neuplalonischen Spbule 
■aogeaeb^ da Ammonius selbst nichts geschrieben hat. 

In dem philosophischen Systeme des Plotin»s erkennt 
man euien entschiedeD^n Elnfliifs idkr platoniachen Lehre 
von den Ideen, aber, in vertoderter, Gestalt. Während Pia- 
Ion die UnabhSngigkreä:. der Idee von den Wahmehinungjaii 
der Sinne anerkannte, so suchte Plotinus die Grundlage aller 
Erkenntnifs in einem höheren Prinzipe, das von der Seeüe 
idurch Anschauung gewonnen werden kann. »,I>ie Haupt- 
sache, das Charakteristische in Plotin ist^die hohe« reiqe Bei- 
geisterung für die Erhebung des Geistes zum Guten und 
Wahren, zu dem, was an und für sich ist^ Steine PhiloSrO- 
phie ist Zurückführung der Seele von den besonderen Ge- 
«genständen .zur Anschauung des Einen, des Wcihdiaften, des 
Ewigen jr zum Nachdenken übfer die Wahrheit — dafs die 
Seele gebracht werde zur Seeligkeit dieser Betrachtung und 
des Lebens in ihr." (Hegel Gesch. 'der Pbü. lU. (XV.) 
p.37-69.) 

Aufser dem Plotinus, Herennius^ und dem Heiden 
Origenes werden als Scht^ler des Ammonius genannt: der 
Kirchenvater Or igen es, Longinus,* Oljmpius, Anto- 
nius von Alexandrien und Heraklas,(*); es bleibt indessen 
ungewifs, ob diese in einem nähern Yerhältnisse zu den 
heidnischen Gelehrtenanstalten gestanden haben. Plotinus 



(*) Dehaut p. 90- 107. 
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selbst kann wohl zu den Mitgliedern des Museums ge^äUt 
werden, da er, von Geburt ein Ägypter (aus Leokopoiis, 
geb. 205 n. Chr.), in den Schulen der alexandrinischen Phi- 
losophen aufwuchs, und erst nach dem verunglückten Züge 
des Kaisers Gordianus gegen Persien, in seinem vierzigsten 
Jahre nach Rom ging. Dies gilt aber schon nicht mehr von 
seinem bedeutendsten Schüler und Biographen Porphyriu» 
(233-305 n. Chr.), der in Syrien geboren wurde, in Athen 
studirte, in Rom Glich an den Plotinüs anschlofs, und Ägyp- 
ten vielleicht nie, höchstens auf kurze Zdt, berührt hat; eben 
so wenig vom Jamblichus, Porphyrius' Schüler, der au» 
Chalkis in Cölesyrien gebürtig, incist in Syrien sich afCif hielt. 
Er stellt in seinen Schriften ein vollständiges System der Dä- 
monologie auf, dessen erster zart -ethischer Grund wohl iot 
DSmon des l^okrates zu suchen ist, das aber von den Keu- 
platonikem immer roher aufgefafst, zuletzt, bei Jamblichas/ 
in magische Beschwörungskünste übergeht (^). 

Die Nachrichten über Ammonius Sakkas und sein^ 
Schüler sind die letzten, die sieh mit einiger lYahrsi^ein-* 
lichkeit an das Museum anknüpfen lassen, von dem sich in 
den Schriften dei- Neuplatoniher keine namentliche Erwäh- 
nung findet. 

Darf man daher die Anfänge dieser neuen Philosophie 
den alexandrinischen Gelehrten zuschreiben, so ist doch das 
"Wachsthum und die weitere Verbreitung derselben, haupt- 
sächlich in Rom und in Athen zu suchen. 

Die heidnischen Sekten zogen sich vor dem mächtiger- 
werdenden Christenthume immer mehr ins Enge; sie knüpf- 
ten sich in Ägypten ganz besonders an den Dienst des Se- 
rapis, dessen Tempel zugleich, bei äufserlich aastürmender 
Gewalt, einen festen Zufluchtsort gewährten. Der Serapis- 



(*) Meiners Geschichte der Denkungsart der ersten Jahrh. n. Chr.*; 
wo die Wunderthalen der Neuplatoniker mit denen des H. Martin 
sehr ergötzlich zusammengestellt sind. 
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tenipel in Alexandrien blieb bis zu seiner Zerstörung (389 
n. Chr.) der letzte Stützpunkt des Heidenthums. Am Ende 
des vierten Jahrhunderts war das Serapeum in Kanopus der 
Sitz der Neuplatoniker; dahin ist also der Peripatetiker 
Olympiodorus zu setzen, der als Lehrer des letzten gro- 
Csen Neuplatonikers Proclus Diadochus (412-485) sich 
einen Namen erworben hat Proclus trat später in die gol- 
dene Kette- der neuplatonischen Lehrer in Athen ein« Durch 
ihn erhielt diese Sekte auf einige Zeit neuen Glanz, indem 
er die Ansichten der Nachfolger Plotin's mit gröfserer Kraft 
und in einer mehr systematischen Gestalt vortrug, und durch 
einen untadelhaften Wandel, so wie durch tiefe Kenntnifs 
aller Religionsübungen seinem Streben überall Achtung ver- 
schaffte. 

In dieser Epoche (viertes bis fünftes Jahrh. nach Chr.) 
war der Hauptsitz der Philosophie nicht mehr in Ägypten, 
von dessen Gelehrten -Anstalten nach der Zerstörung des 
Serapeums kaum die Rede sein kann, sondern in Athen, 
das nach langer Unterbrechung wieder als die hohe Schule 
des Geistes besucht wurde. Als Justinianus die Philöso- 
phenschulen zu Athen schliefsen liefs (529 n. Chr.), wander- 
ten mehrere Neuplatoniker nach Persien. Sie kehrten abef 
bald zurück, und blieben in der Verborgenheit, ohne eine 
eigene Schule zu bilden. Unter ihnen wird Isidorus ge- 
nannt, der zuletzt in Alexandrien lebte. Die heidnischen 
Lehren verschwinden spurlos vor dem immer mehr sich aus- 
breitenden Christenthume. 



^Wirft man nun einen Rückblick auf die Leistungen des 
Museums im Allgemeinen, so bemerkt man, wie an allen 
Schöpfungen des hellenischen Geistes, die Abrundung zu 
einem organischen Ganzen, das im Aufblühen, Wachsen 
und Hinwelken den Kreis seines Daseins in schöner Voll- 
endung durchlaufen hat. 
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In der Jugendzeit des Museums erscheint (im Yer- 
hältnifs zu den spätem Perioden) eine überwiegende Anzahl 
von Dichtem, unter denen einige von dauerndem Verdienste; 
die kritische Sichtung der alten Auetoren wird daneben mit 
so frischen Kräften, mit so reger Lebendigkeit betrieben, 
dafs Aristophanes und Aristarchus allen folgenden Kri- 
tikern als Muster vorleuchten. 

In dem ernsten Mannesalter werden die strengen 
Wissenschaften auf die Höhe ihrer Ausbildung, gebracht. 
Das Besitreben der Gelehrten ist durchweg mehr auf das 
Reale gerichtet; Athenäus sammelt aus den Schätzen der 
Bibliothek eine Encyklopädie aller auf das tägliche Leben 
bezüglichen Kenntnisse; die von Eratosthenes gewonne- 
nen Sätze werden durch Strabon's umfassendes Werk zum 
Abschlüsse gebracht; Cl. Ptolemäus vereinigt alle früheren 
astronomischen und geographischen Beobachtungen, und er- 
langt in der Wissenschaft auf Jahrhunderte hinaus eine un- 
bestrittene Auctorität 

Hierauf folgt im ruhigen Greisenalter die Zeit der 
Betrachtung; der Geist beschaut sich selbst und die Welt 
der Erscheinungen; es bildet sich eine Schule der Philoso^ 
phie; aber weder der sinnig -aufstrebenden platonischen, 
noch der sicher -ordnenden aristotelischen verwandt, son^ 
dem eine dunkle Yermengung der früheren Lehrmeinungen, 
bezogen auf eine unklare Vorstellung von dem Einflüsse hö- 
herer Wesen, wie sie wohl einem alternden Geiste in trüben 
Stunden des unbefriedigten Grübelns sich darbieten mag. 

Ohne Vorliebe für das Museum darf man behaupten, 
dafs seine Thätigkeit die aller andern gelehrten Anstalten 
des Alterthums bei weitem übertroffen habe. Es war gleich 
ausgezeichnet durch Wirksamkeit und Dauer. Die gelehr- 
ten Schulen in Athen, Antiochia, Tarsus, Pergamus u. s.w. 
entstanden entweder später, als das Museum, oder sie gin- 
gen früher zu Grunde. Sie umfafsten meist einzelne Dis- 
ciplinen, während in Alexandrien aUe Wissenschaften gleich- 



218 



Leistungen. 



mäfsigy wenn audi nicht mit gleichem Erfolge, behandelt wur- 
den. Was die Alexandriner in den strengen Wissenschaften 
Ausgezeichnetes geleistet, hat seine volle Anerkennung ge- 
funden, aber mehr verdankt man ihnen durch die Sichtung, 
Erhaltung und Yervielföltigung der Schriften des AlteTlhums, 
welche die Basis aller neuem Bildung und Sitte geworden 
sind. 

Die Gründe f&r die langdauernde Wirksamkeit des Mu- 
seums mag man hauptsächlich darin suchen, dafs die Anstalt 
gleich vom Beginnen an, unter den besondem Schutz der 
Könige gestellt war, und unter römischer Herrschaft sich im- 
mer der Gunst der Kais^ zu erfreuen hatte; nicht wenig 
wurde diese Stabilität durch die klimatischen Einwirkungen 
befördert, die in Ägypten mächtiger sind, als in irgend einem 
andern Theile des klassischen Bodens. Alle dortigen Zu- 
stände knüpfen sich so genau an die Natur des Landes, dafs 
das Fremde schwer einen Platz findet, das einmal Beste- 
hende desto unverwüstlicher sich erhalten kann. Um' dais 
allägTptische Reich mit seinen priesterlichen Pbaraoüen zu 
tLertrümmern, war eine so gewaltige Eroberungv als die Per- 
sische durch Kambjses nöthig; die darauf folgende helleni- 
sche und dieser sich anschliefsende christliche Bildung hatten 
so feste Wurzeln in den Boden des Milthales getrieben, dafs 
nur ein Yölketstunra, wie >der arabisdbe, im Stande war, sie 
gänzlich auszurotten« 
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Nachtrag. 



Jl^ine sehr wichtige Stelle über die ersten kritisclien Arbeiten der 
Alexandriner nnter Ptolemäus Philadelpbus, über die Büchermenge 
und die Bibliotheken, können wir, nach einer freundlichen Mit- 
tbeilung von Fr. Kitschl in Breslau, hier zum Schlüsse vollstän- 
dig anfuhren, nachdem der Anfang derselben bis: Horneri poemnia, 
nach Fr. Osann, schon in ; M e i n e k e Quaest. scen. lU, p. 3, 
darauf in: Welker der epische Cyklus p. 8 bekannt gemacht war. 
Auch findet sich eine Notiz über Callimachus, der nun doch in die 
Reihe der Bibliothekare, vor Eratosthenes einzurücken ist, (p. 72) 
bei Osann über die Kykliker. Hermes, 1828. Bd. 31. p. 212. 

Alexander Aetolus et Ljcophron Chalcidensis et Zenodotus 
EpJiesius impulsu regis Plolemaei Philadelphi cognomento , ariis 
poetices libros in unum collegerunt et in ordinem redegcrunt, Alex^ 
ander tragoedias , Lycophron comoedias, Zenodotus vero Homerl 
poemata, Nam Rex ille philosophis affectissimus et caeteris Omnibus 
autoribus claris, disquisitis impensa regiae munificentiae ubitfUe ter- 
rarum quantum vatuit voluminibus, opera demetrii phalerii phzxa 
senum [prehensa secum? R.] duas biblioihecas fecit, alteram extra 
Regiam, alteram autem in Regia, Tn exteriore autem fuerunt milia 
voluminum quadraginta duo et octin genta, Tn Regiae autem biblio- 
tlieca voluminum quidem commixtorum volwrnina quadr in genta milia, 
simplicium autem et digestorum milia nonaginta, sicuti refert Calli- 
rhacus aulicus Regius bibliothecarius, qui etiarn singulis voluminibus 
titulos inscripsit, Fuit praeterea qui idem asseveret eratosthenes non 
ita muito post ejusdem custos bibliothecae, hec autem fuerunt omnium 
gentium ae linguarum quae habere potuit docta Volumina, quae summa 
diligentia Rex ille in suam linguam fecit ab optimis interpretibus 
convertu 
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